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Europa(s) Stärken beim Pfingstdialog
Der diesjährige und 

insgesamt bereits 14. 
Pfingstdialog findet am 20. 
und 21. Mai auf Schloss 
Seggau bei Leibnitz unter 
dem Generalthema „EURO-
PA(s)STÄRKEN“ statt und 
beleuchtet mit einem wohl 
durchdachten Programm 
die vielfältigen Kräfte- und 
Stärkefelder Europas. Eine 
resiliente liberale Demo-
kratie, eine offene kreative 
Gesellschaft, eine innovati-
ve und wettbewerbsfähige 
Wirtschaft mit hohen öko-
logischen und sozialen Stan-
dards sind die tragenden 
Fundamente Europas.

Die Keynotes, Impulsvor-
träge, Debatten und Diskus-
sionen (Panels und Insieme-
gruppen im Workshopstil) 

werden mit folgenden Fra-
gen umrissen: Welche Stär-
ken Europas können identi-
fiziert und forciert werden, 
um in einer Welt des Um-
bruchs eine wesentliche ge-
staltende Rolle zu spielen? 
Wie und in welchen Berei-

chen ist - mit einem neuen 
selbstbewussteren Selbstver-
ständnis - Europa so zu stär-
ken, dass es die eigene Zu-
kunft selbst gestalten kann? 

Unter den hochkarätigen 
Referenten sind diesmal u.a. 
Herfried Münkler, Carlo 

Die Veranstalter v.l.: CA-Vorsitzender Herwig Hösele, LR Willibald Eh-
renhöfer, Bischof Wilhelm Krautwaschl und JR-GF Heinz Mayer. Fischer

Masala, Danielle Spera, Ro-
ger de Weck, Ahmad Man-
sour, Monika Köppl-Turyna 
oder Gabriel Felbermayr.

Nähere Informationen zur 
Veranstaltung, zum Pro-
gramm und auch zu den 
Teilnahmemöglichkeiten 
finden sich auf der Webite 
www.pfingstdialog-steier-
mark.at.

Der Pfingstdialog „Geist & 
Gegenwart“ ist eine gemein-
same Veranstaltung von 
Club Alpbach Steiermark, 
JOANNEUM RESEARCH 
und Land Steiermark unter 
Federführung von Finanz-, 
Wirtschafts- und Wissen-
schaftslandesrat Willibald 
Ehrenhöfer - in Koopera-
tion mit der Diözese Graz-
Seckau.

Zwei Steirer waren im 
März bei besonderen 

Weltmeisterschaften vertre-
ten: Markus Eger-Leitner 
aus Eggersdorf bei Graz 
startete bei der Schnee-
pflug-Weltmeisterschaft im 
französischen Chambéry. 
Der 36-Jährige arbeitet bei 
der Straßenmeisterei in 
Weiz und ist amtierender 
österreichischer Staatsmeis-
ter im Schneepflug-Ge-

LR Holzer drückte Markus Eger-Leitner die Daumen für die WM; LR 
Schmiedtbauer wünschte Markus Buchebner alles Gute. Land (2)

in Österreich höchste Aus-
zeichnung für exzellente 
schulische und akademische 
Leistungen mit der durch-
gehenden Bestnote „Sehr 
gut“. Die Ausgezeichneten 
der Uni Graz sind Christi-
an Bundschuh, Peter Hart-
mann und Lena Parigger. 
Von der TU Graz wurden 
Hannah Brunner, Samuel 
Marko Hörmann und Tho-
mas Steiner geehrt.

Auf Einladung der Uni-
versität Graz und der 

TU Graz bot die Aula der 
Alten Universität den ehr-
würdigen Rahmen für jene 
akademische Feier, die die 
herausragendsten Absol-
venten und ihre Leistungen 
in den Mittelpunkt stellt: 
Insgesamt sechs Jungwis-
senschaftler wurden „sub 
auspiciis praesidentis rei 
publicae“ promoviert - die 

LH Mario Kunasek und die Rektoren Peter Riedler und Horst Bischof mit 
den „sub auspiciis“-Promovenden in der Alten Universität. Land/Binder

Weltmeisterschaft Ehrung der Besten
schicklichkeitsfahren. Die 
besten Forstsportler der 
Welt trafen sich bei der WM 
in Slowenien und der Steirer 
Markus Buchebner, Mit-
arbeiter des Landes Steier-
mark, vertrat Österreich bei 
den internationalen Titel-
kämpfen. Sensationell holte 
er mit seinem Teamkollegen 
das Gold nachhause. Seinen 
Weg begann Buchebner bei 
der Landjugend

07.04.2026
Die Gemeinde
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D
er Pfingstdialog 2026 „Geist
& Gegenwart“ findet am 20.

und 21. Mai auf Schloss Seggau
statt und beleuchtet mit dem
Thema EUROPA(s)STÄRKEN die
vielfältigen Kräfte- und Stärke-
felder Europas. Keynotes von
Herfried Münkler und Carlo Ma-
sala, Panels und spannende Dis-
kussionen behandeln insbeson-
dere folgende Fragen: Welche

EUROPA(s)STÄRKEN

Stärken Europas können
identifiziert und forciert wer-
den, um in einer Welt des Um-
bruchs eine wesentliche ge-
staltende Rolle zu spielen?
Wie und in welchen Berei-
chen ist Europa so zu stärken,
dass es die eigene Zukunft
selbst gestalten kann?
Infos & Tickets: 

pfingstdialog-steiermark.at

Der 14.

Pfingst-

dialog auf

Schloss

Seggau

mit Key-

note-

Speaker

Herfried

Münkler

FOTO FISCHER

25.04.2026
Die Presse

23. & 30.04.2026
Kleine Zeitung 

Aktionen gültig für „Presse“-Club-Mitglieder. Wenn Sie ein Abonnement besitzen, sind Sie automatisch Mitglied im  
„Presse“-Club (ausgenommen Test- und Schnupperabos).

Unsere Vorteile exklusiv für Club-Mitglieder

© Club Alpbach Steiermark© Josef Schimmer

Datum am 20. und 21. Mai 2026
Ort Schloss Seggau, 8430 Leibnitz
Info www.pfingstdialog-steiermark.at
Club-Vorteil 10 % Ermäßigung
(mit der Abonummer direkt an:
pfingstdialog@clubalpbachsteiermark.at)

In herausfordernden Zeiten stellt 
sich die Frage, welche Stärken Euro-
pas identifiziert werden können und 
forciert werden müssen, um in einer 
Welt des Umbruchs eine gestalten-
de Rolle zu spielen. Wie und in wel-
chen Bereichen ist – mit einem neu-
en Selbstverständnis – Europa so zu 
stärken, dass es die eigene Zukunft 
selbst gestalten kann?

Pfingstdialog 2026
„Europa(s) Stärken“

Sächsische Staatskapelle 
Dresden
Gemeinsam mit dem Singverein der 
Gesellschaft der Musikfreunde in 
Wien erwartet Sie, im Großen Saal 
des Musikverein Wien und unter der 
Leitung von Daniele Gatti: Giuseppe 
Verdi „Messa da Requiem“. Vorge-
tragen von Eleonora Buratto, So-
pran, Elīna Garanča, Mezzosopran, 
Benjamin Bernheim, Tenor und Ric-
cardo Zanellato, Bass.

© Sarah Katharina© 2026 RIHA Film / Constantin Film Österreich

Im Musikverein Wien
Datum Montag, 25. Mai 2026, 19.30 Uhr
Ort Musikvereinsplatz 1, 1010 Wien
Info www.musikverein.at
Gewinnen Sie 2 Tickets!
Direkt unter diepresse.com/club

Keinen Club-Vorteil verpassen  
und zum Newsletter anmelden:

diepresse.com/club

classic 25/26
Datum Freitag, 29. Mai 2025, 19 Uhr
Ort Wiener Str. 35, 8680 Mürzzuschlag
Info www.kunsthausmuerz.at
Club-Vorteil 15 % Ermäßigung
(Mit der Club-Karte direkt an der Kassa)

Mit diesem Programm feiert der 
Wiener Kammerchor die Schönheit 
und Vielfalt der Vokalmusik – von 
romantischen Meisterwerken bis zu 
zeitgenössischen Stücken. Mit Wer-
ken von Schumann, Elgar, Schön-
berg, Dvořák, Debussy, Britten und 
modernen KomponistInnen werden 
die ZuhörerInnen in stimmungsvolle 
Klangwelten entführt.

„There is sweet music“
im kunsthaus muerz

„Über Österreich –
Eine höhere Sicht“
Die Dokumentation erzählt die Ge-
schichte dieses wunderbaren und 
von der wechselvollen Geschichte 
geprägten Landes. Eine visuelle Me-
ditation über die Schöpfung, über 
Aufstieg, Gestaltung, Schaffen, Hy-
bris und Zerstörung. Ein poetischer 
Film, der keine Antworten gibt, son-
dern Raum für die eigene Deutung 
lässt – und zum Innehalten einlädt.

Von Georg Riha
Film ab 30. April 2026
Ort teilnehmende österreichische Kinos
Info www.constantinfilm.at
Gewinnen Sie 2 Tickets!
Direkt unter diepresse.com/club

KULTUR & WISSEN KULTUR & WISSENFREIZEIT & GENUSS KULTUR & WISSEN
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ANZEIGE

E
igentlich wollte die
freundliche Kellnerin nur

die Bestellung aufnehmen
bzw. den Gast fragen, was er
denn gerne hätte. Und dann
breitet dieser vor ihr seine
politischen Visionen aus: „Ich
hätte gern eine Steiermark,
die fit ist für die Heraus-
forderungen der Zukunft...“

So setzt die FPÖ Steiermark
ihren Chef Mario Kunasek im
neuen Image-Video in Szene,
das in Kinos und auf
eigenen Kanälen aus-
gespielt wird. Über-
haupt rückt die
erste Kampagne seit
der Landtagswahl
den laut Umfragen
populärsten Landes-
hauptmann in den
Mittelpunkt. Nach
mehr als einem Jahr
in Regierungsver-
antwortung wollen die Blau-
en zeigen, „dass wir die Wahl-
versprechen eingehalten ha-
ben“, sagte Klubobmann Mar-

co Triller bei der Präsentation.
So sei es gelungen, „alle Kran-
kenhausstandorte zu erhal-
ten“ und das Leitspital Liezen
zu verhindern. Die Plakatwel-
le zur Kampagne wird sich
auf den Raum Graz fokussie-
ren, ergänzte Geschäftsführer
Friedrich Scheer; erstmals

werden auch Info-Screens in
Öffis bespielt. Rückenwind für
den Grazer Gemeinderats-
wahlkampf ist ein erwünsch-
ter Nebeneffekt.

W
er erinnert sich noch an
den Knatsch in der

schwarz-grünen Bundes-
regierung, als Umweltminis-
terin Leonore Gewessler in
Luxemburg im Alleingang für
das EU-Renaturierungsgesetz
stimmte? Mittlerweile führt

sie den Kampf als Bun-
dessprecherin der

Grünen weiter. In
Graz erinnerte sie
gestern daran, dass
auch die Steiermark

gefragt sei, mit „am-
bitionierten und
wirksamen Maß-
nahmen“ zur Wie-
derherstellung von
zerstörten Naturräu-

men beizutragen. Bis spätes-
tens 1. September muss Öster-
reich seine Pläne der EU vor-
legen. Aber „grüne Ideen“ gibt
es auch im Kleinen: Mit ihrer
steirischen Kollegin Sandra

Krautwaschl ruft Gewessler
Menschen, Vereine und Be-
triebe wieder auf, innovative
Projekte für den „Renaturie-
rungspreis“ einzureichen.
Insgesamt winken 9000 Euro
Preisgeld. Wilfried Rombold

POLITIK INTERN

Auf den Espresso
fast vergessen

Erste große FP-Kampagne nach der Wahl./
Grüne suchen Ideen für Renaturierung.

Auf Ideensuche:

Leonore Gewess-

ler GRÜNE STMK

Von Reifen bis zu

Küchenblöcken wird

vieles „entsorgt“

HOLDING 

mehrheitlich ihren Müll sachge-
recht entsorgen.“ 

Neben neun existierenden
Ressourcenparks seien auf-
grund des Bedarfs und der Nach-
frage bereits weitere in Planung,
informiert Winter. „Wir treiben
diese Strategie des Landes wei-
ter voran und sind hier fachlich
unterstützend für die Gemein-
den und Abfallwirtschaftsver-
bände in den Regionen tätig. Die
Ressourcenparks haben sich als
zukunftsfähige Sache etabliert.“ 

Falsch entsorgter Müll sorgt den-
noch für höheren Personalauf-
wand, wie Hofer weiß. „Wenn es
am Papier keinen Verursacher
gibt, muss es eben jemand an-
ders wegräumen – in diesem Fall
wir.“ Gleichzeitig erschwere der
neben den Sammelbehältern ab-
gestellte Müll den Zugang zu

den Inseln, ergänzt Winter. Fal-
sche Entsorgung führt zudem
dazu, dass Materialien aufwän-
dig nachträglich sortiert und oft
dann nicht mehr richtig recycelt
werden können. „Es ist übrigens
auch nicht erlaubt, seinen Müll
einfach neben die Tonne zu stel-
len, wenn diese voll ist“, betont
Winter. „Aber wenn eine Person
anfängt, finden sich leider
schnell Nachahmer.“

Jedes Jahr verschreiben sich
außerdem Freiwillige im Rah-
men des Steirischen Frühjahrs-
putzes dem Aufsammeln von
liegen gelassenem Müll. Heuer
läuft die Aktion noch bis 9. Mai,
so Winter. „Wir sind dankbar,
dass sich Freiwillige bereiter-
klären, den Müll anderer Leute
zu entsorgen. Schön wäre aller-
dings, wenn das gar nicht erst
notwendig wäre.“

Sperrmüll

Ingrid Winter,

Referat für

Abfallwirt-

schaft HOLDING,

LAND STMK

Ahmad
MANSOUR
Psychologe 
und Autor

©
 H

e
ik

e
 S

te
in

w
e
g

Katrin
PRAPROTNIK

Demokratieforscherin, 
Universität Graz
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20. – 21. Mai 2026

Schloss Seggau in der Südsteiermark >> Jetzt Tickets sichern!

Pfi ngstdialog Steiermark 2026

Herfried
MÜNKLER

Politikwissenschafter,
Humboldt-Universität
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Unter den rund 60 Referentinnen und Referenten des Pfingstdialogs 2026:


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MASALA
Universität der 

Bundeswehr München
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Mehr unter:
www.pfingstdialog-

steiermark.at

09.05.2026
Kleine Zeitung
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Publizistin
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Katrin
PRAPROTNIK

Demokratieforscherin 
Universität Graz
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www.pfingstdialog-steiermark.at 

20. – 21. Mai 2026
Schloss Seggau

in der Südsteiermark

Unter den rund
70 Referentinnen 
und Referenten des 
Pfingstdialogs 2026:

TICKETS & 
PROGRAMM

Henriette
SPYRA
BMIMI 

Sektionschefin

©
 L

ui
za

 P
ui

u

Herfried
MÜNKLER

Politikwissenschafter
Humboldt-Universität

©
 R

al
f U

. 
H

ei
nr

ic
hs

Gabriel 
FELBERMAYR

Ökonom
WIFO-Direktor
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Manuela
KHOM

Landeshauptmann-
Stellvertreterin
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Kardinal Ladislav 
NEMET SVD
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Präsident des General-
rates der OeNB
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Graz-Seckau
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Christiane
HELLING

Direktorin des Instituts 
für Weltraumforschung
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Liselotte

Trummer

kämpft als

Direktver-

markterin mit

der Trocken-

heit KLZ/DANNER (5)

Manuel Posch nutzt seinen 

eigenen Brunnen 

stant von
Weihnachten
weg einen Me-
ter Schnee, das
hat geholfen.
Wir können des-
halb ganz normal
ernten. Unter der
Schwarz-Weiß-Folie hält
sich die Feuchtigkeit auch gut“,
so Tappauf. Spargel sei als mehr-
jährige Pflanze aufgrund ihres
stärkeren Wurzelkonstrukts
auch robuster als anderes Ge-
müse. Beim Mais sehe die Sache
anders aus, sagt er. „Der wächst
nicht im Moment“, erzählt er.
Das verlangsamte Wachstum
hat zumindest bei Zwiebeln ei-
nen Vorteil, wie er wissen lässt.
„Sie brauchen zwar länger, sind
deshalb aber auch geschmack-
sintensiver.“ 

Was die Trockenheit für die
Direktvermarkter bedeutet,
kann Edi Laposa sogar in Zahlen
aufschlüsseln. In einem norma-
len Jahr braucht der Direktver-
markter vier Kubikmeter Was-

ser am Tag für
die Bewässe-
rung. „Im Mo-
ment sind es

100 bis 150 Ku-
bikmeter.“ Neun

Pumpen hat er in-
stalliert, zwei davon

laufen 24 Stunden am Tag.
Sein Glück: Seine Photovoltai-
kanlage. „Dadurch brauche ich
nicht auf Stadtwasser zurück-
zugreifen.“ 

V
or allem bei Obst wie Äp-
feln wird sich der schwin-
dende Ertrag erst in der

kommenden Saison bemerkbar
machen, prognostiziert Johanna
Krenn unterdessen. Die Äpfel,
die an ihrem Stand zum Verkauf
stehen, sind noch aus der letz-
ten Ernte. „Unser Getreide leidet
sehr, wir brauchen dringendst
Regen.“ Der Blick in den Himmel:
Wenig vielversprechend, denn
in diesem Moment schiebt sich
die Sonne zwischen den Wolken
hindurch und taucht den „Kai-
ser“ provokativ in Licht. 

ANZEIGE



Pressespiegel  5Pfingstdialog Steiermark 2026

01.05.2026
Kleine Zeitung



6  Pressespiegel Pfingstdialog Steiermark 2026

13.05.2026
Die Furche
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Was tun gegen 
Krawall-Logik?

Pornografische Deepfakes, manipulative Algorithmen und mächtige 
 Digitalkonzerne setzen Europas Bürgern zu und die EU-Politik unter Druck. 
Neben Gesetzen braucht es europäische Alternativen zu Tiktok und Co.

 „ Digitale Medien-
kompetenz und 
Informatikwissen 
werden zum  
zentralen Faktor. “Johanna Pirker,  
Informatikerin, TU Graz

Von Yara Höfer, Clemens Lesch 
und Nico Kammeritsch 

Ein Foto genügt. Ein paar 
Klicks. Sekunden spä-
ter hat der KI-Chatbot 
Grok auf der Plattform 
X, ehemals Twitter, ei-

ne Frau auf dem Bildschirm ent-
kleidet. Was noch vor Kurzem wie 
ein Albtraum klang, ist längst  
digitale Realität: „Nudifier“-Pro-
gramme erzeugen täuschend ech-
te Nacktbilder – eine Form von 
Deepfakes, also KI-generierten 
oder -veränderten Bildern. Die Be-
troffenen erfahren oft erst davon, 
wenn die Inhalte bereits im Netz 
kursieren. Für Aufmerksamkeit 
sorgte zuletzt der Fall der Mode-
ratorin Collien Fernandes, die öf-
fentlich machte, dass manipulier-
te Nacktbilder von ihr im Umlauf 
waren. Mutmaßlich sollen die-
se unter anderem von ihrem Ex-
Mann Christian Ulmen verbreitet 
worden sein. 

Onlineplattformen und Netz-
werke waren als Orte öffentli-
cher Debatten und freier Rede ge-
dacht. Doch seit Plattformen wie 
Tiktok  oder Instagram per Al-
gorithmus entscheiden, welche 
Inhalte Reichweite erhalten, sind 
Desinformation und digitale Ge-

walt strukturelle Begleiterschei-
nungen der Öffentlichkeit im 
Netz. Globale Technologiekonzer-
ne zeigen dennoch kaum Bereit-
schaft, diese Probleme einzudäm-
men. Vor diesem Hintergrund 
versucht die EU einzugreifen 
und verbindliche Regeln durch-
zusetzen. Doch kann das ausrei-
chen, um Macht und Einfluss gro-
ßer Plattformen zu beschränken? 

„Regulierung ist nur eine Seite“, 
sagt Ingrid Brodnig. Aber es sei 
gut, fügt die Journalistin und Ex-
pertin für die Auswirkungen der 

Digitalisierung auf Gesellschaft 
hinzu, „wenn ergänzend eine eu-
ropäische Infrastruktur oder Al-
ternativen gefördert werden, die 
ein Gegenmodell zur Krawall-
logik der bestehenden Social- 
Media-Algorithmen darstellen“. 

Auf die Porno-Deepfakes hat 
die EU nun reagiert: Vorige Wo-
che einigten sich Vertreter des 
Europäischen Parlaments und 
der Mitgliedsstaaten auf Än-
derungen des AI Acts, jenes KI- 
Gesetzes, das die EU 2024 in 
Kraft setzte und damit global ei-

ne Vorreiterrolle einnahm. Mit 
Dezember dieses Jahres sollen KI-
Systeme verboten sein, wenn sie 
zur Erstellung nicht einvernehm-
licher Inhalte oder sexualisierter 
kindlicher Missbrauchsdarstel-
lungen genutzt werden können. 

„Mit diesem Abkommen zeigen 
wir, dass Politik genauso schnell 
handeln kann wie Technologie“, 
kommentiert die themenmäßig 
für Binnenmarkt und Verbrau-
cherschutz zuständige schwedi-
sche EU-Abgeordnete Arba Koka-
lari (EVP) das Gesetz. Gleichzeitig 
werden aber im Rahmen des so-
genannten Digitalen Omnibus be-
reits beschlossene Regulierun-
gen verschoben – beispielsweise 
für Hochrisiko-KI-Systeme, de-
ren Anwendung nun erst ab De-
zember 2027 statt ab August 2026 
vorgesehen ist. Europäische Un-
ternehmen sollen so leichter mit 
der technischen Entwicklung 
Schritt halten können.

Als Ziele des Digitalen Om-
nibus werden weniger Verwal-
tungsaufwand, klarere Zustän-

digkeiten, schnellere Verfahren 
und eine bessere Abstimmung 
der EU-Gesetze für digitale Kom-
munikationsräume genannt. Die-
se umfassen mittlerweile die Da-
tenschutz- Grundverordnung 
(DSGVO), den Digital Service 
Act (DSA) und den Digital Mar-
kets Act (DMA), die Plattformen 
stärker regulieren. Ergänzt wird 
das System durch den AI Act und 
Cyber security-Initiativen. 

Die Gesetzesliste zeigt, dass die 
EU bereits einiges gegen die digi-
tale Welt als rechtsfreien Raum 
durchsetzen konnte. Die im Rah-
men des Digitalen Omnibus ge-
planten Vereinfachungen sieht 
die deutsche EU-Abgeordnete 
Alexandra Geese (Grüne) deswe-
gen als eine Art legislatives Drü-
berfahren, als „nichts anderes als 
eine Abschwächung starker euro-
päischer Regeln – sie machen Eu-
ropa schwächer, nicht stärker“. 

Geese war eine der zentralen 
Verhandlerinnen für den DSA. 
Gerade im Bereich dieser Re-
gulierungsgesetze sei es wich-
tig, konsequent zu sein, betont 
Digitalexpertin Brodnig. Mit In- 
strumenten wie dem DSA ha-
be die EU einen Hebel geschaf-
fen, um „systemische Risiken“ 
wie Wahl manipulation oder ge-
schlechtsspezifische Gewalt auf 
sehr großen Plattformen zu be-
kämpfen und digitale Öffentlich-
keit gestalten zu können. „Die 
Frage ist, ob der Hebel entspre-
chend umgelegt wird“, sagt Brod-
nig, „dieses Jahr wird sich zeigen, 
ob manche Verfahren endlich ein 
Ergebnis hervorbringen.“

Trump nennt EU-Strafe „fies“
Als die Europäische Kommis-

sion im Dezember 2025 erstmals 
eine Strafe in Höhe von 120 Mil-
lionen Euro gegen X verhäng-
te, schimpfte X-Hauptanteilseig-
ner Elon Musk: „Bullshit.“ Donald 
Trump nannte die Buße „fies“. Das 
Büro des US-Handelsbeauftrag-
ten drohte mit Gegenmaßnahmen. 
Weil Plattformen Strafen oft nicht 
akzeptieren und Missstände nur 
unzureichend beheben, wachsen 
die Zweifel, dass Regulierung al-
lein ausreicht, um europäische 
digitale Kommunikationsräume 
zu gestalten. Auch Brodnig argu-
mentiert, dass eigenständige al-
ternative europäische Kommuni-
kationsplattformen hilfreich sein 
könnten.

Eine Initiative der Abgeord-
neten Geese zielt genau in die-
se Richtung: „Millionen europä-
ischer Bürger:innen sitzen auf X 
fest, da es keine klaren Alterna-
tiven gibt und keinen einfachen 
Weg, wie Menschen ihre Daten 
und die dort aufgebauten Ver-
bindungen übertragen können“, 
schrieb sie Anfang des Jahres in 
einem offenen Brief an EU-Kom-
missionspräsidentin Ursula von 
der Leyen. 54 EU-Abgeordnete 
unterzeichneten den Brief. Jetzt 
sei die Zeit, „europäische Alter-
nativen zu den dominierenden 

„Politik auf Tik-
tok: Vom fins-
teren General 

zum netten Opa“ 
(22.8.25) zeigt 

die dunklen 
Seiten dieser 

Plattform;  
auf furche.at.

Die 15 meistgenutzten  
sozialen Netzwerke

Facebook
Whatsapp
Instagram
Tiktok/Douyin
Youtube
Wechat
Telegram
Messanger
Snapchat
Reddit
Kuaishou
Weibo
Pinterest
X
QQ

Dubai
Texas
Kalifornien Peking

Shanghai

ShenzhenShenzhen

3.070.000.000
3.000.000.000
3.000.000.000
2.718.000.000
2.580.000.000
1.410.000.000
1.000.000.000

942.000.000
932.000.000
765.000.000
715.000.000
588.000.000
578.000.000
557.000.000
532.000.000

In den Top 15 der meistgenutzten sozialen Netzwerke weltweit fehlt 
von europäischen Plattformen jede Spur. Während Facebook, In­
stagram, Whatsapp und Youtube Milliarden Nutzerinnen und Nutzer 
über Kontinente hinweg verbinden, ist es den EU­Mitgliedsstaaten 
bislang nicht gelungen, eigenständige und konkurrenzfähige digi­
tale Kommunikationsstrukturen hervorzubringen.Von den weltweit 
maßgeblichen 15 Netzwerken haben laut „Digital 2026 Global Over­

view Report“ neun ihren Hauptsitz in den USA. Die zweite digitale 
Großmacht ist China, mit fünf der meistgenutzten Plattformen. Er­
gänzt wird diese Aufteilung der Digitalwelt durch einen bemerkens­
werten Außenseiter: Telegram. Die von zwei russischen Brüdern ent­
wickelte Messagin ­Plattform hat ihren Sitz in Dubai. Tiktok und das 
chinesische Pendant Douyin wurden in der Grafik gemeinsam  
dargestellt. (Yara Höfer, Clemens Lesch, Nico Kammeritsch) 

Digi-Fenster 
zur Welt
Seit der Algorith­
mus entscheidet, 
welche Inhalte 
Reichweite erhal­
ten, sind Desinfor­
mation und digitale 
Gewalt struktu­
relle Begleiter­
scheinungen im 
Netz geworden.
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ZUKUNFT WELTRAUM
Donnerstag, 21. Mai 2026  

9.00 - 10.30 Uhr
Schloss Seggau, Leibnitz

live auf 
pfingstdialog-steiermark.at

„Europa-Tiktok 
mit Werthaltung“

So wie bei Sicherheit und Energie muss Europa auch an der digitalen Front 
unabhängiger werden. Eine deutsche Kurzvideoplattform steht bereit.

sozialen Medienplattformen zu 
unterstützen“, lautet ihre Kern-
forderung. Neben finanziellen 
Mitteln müsse die EU sicherstel-
len, dass Europäerinnen und Eu-
ropäer ihre Daten auf neue Platt-
formen übertragen könnten.

Erste europäische Plattform-
projekte wollen genau solche Al-
ternativen schaffen. „Das Momen-
tum ist da – wir wollen es nutzen“, 
sagt Nele Meissner, Gründerin 
und CEO des Berliner Start-ups 
Wedium (siehe Interview rechts). 
Die Kurzvideoplattform will ab 
Juli eine deutsche Alternative zu 
Tiktok anbieten. Nicht nur in Ber-
lin formieren sich neue Anbieter. 
Im März diskutierten in Kopen-
hagen 200 Investierende und IT-
Fachleute auf der ersten von drei 

„Rebuild“-Konferenzen, wie sich 
unabhängige europäische digi-
tale Kommunikationsräume auf-
bauen lassen. An vorderster Stel-
le dabei engagiert ist die frühere 
EU-Kommissarin Margarethe 
Vestager, die als Galionsfigur ge-
gen Big Tech den großen US-Tech-
nologiekonzernen bereits das 
Fürchten vor EU-Gesetzen lehrte.

Doch Plattformmodelle, die auf 
dezentrale Infrastruktur, Daten-
schutz und Qualität statt kom-
merzieller Optimierung setzen, 
erreichen bislang selten größe-
re Reichweite. Das soziale Netz-
werk Mastodon, die Videoplatt-
form Peertube und der Messenger 
Threema sind Beispiele solcher 
Alternativen, die bisher nicht mit 
den großen außereuropäischen 
Modellen konkurrieren können. 

„Am Markt der Aufmerksamkeits-
ökonomie hat jene Plattform gute 
Karten, die besonders emotiona-
lisierend und effekthaschend ist“, 
sagt Brodnig. Europäische Alter-
nativen seien dennoch sinnvoll, 
meint sie. Ein entsprechendes Pu-
blikum gebe es, ist die Medien-
journalistin überzeugt und redet 
Kooperationen zwischen natio-
nalen Medien in Europa und der 
Stärkung allgemeiner techni-
scher Kompetenzen das Wort. 

Ins selbe Horn stößt Johanna 
Pirker, Informatikerin mit For-

schungsschwerpunkt KI: „Un-
abhängig von technologischen 
Entwicklungen halte ich digita-
le Medienkompetenz und Infor-
matikwissen für einen zen tra-
len gesellschaftlichen Faktor.“ 
Kritisches Einordnen von Inhal-
ten, grundlegendes Verständnis 
von Algorithmen und KI-Syste-
men und verantwortungsvollen 
Umgang mit Daten hält sie für 
entscheidend. Denn die Gestal-
tung digitaler Räume wird zu-
nehmend zur Bildungs- und De-
mokratiefrage. Außerdem betont 
Pirker, dass sichere digitale Kom-
munikationsräume klare Regeln, 
Transparenz und den Schutz per-
sönlicher Daten voraussetzen.

Neue KI, neuer Kontrollverlust?
Durch neue KI-Modelle wie 

„Claude Mythos“ spitzt sich diese 
Debatte noch weiter zu. Das vori-
gen Monat präsentierte System 
soll in der Lage sein, eine Vielzahl 
von Sicherheitslücken in gängi-
ger Software zu identifizieren. 
Das Entwicklerteam betont, die-
se Fähigkeiten für mehr Cyber-
sicherheit einsetzen zu wollen. 
Gleichzeitig wächst die Sorge vor 
Missbrauch und Kontrollverlust.

Um diesen so gut wie möglich 
vorzubeugen, betont Brodnig: 

„Regulierung ist tatsächlich etwas, 
wo Europa ein Vorbild sein kann.“ 
Entscheidend für einen EU-Er-
folg im Kampf gegen die „Krawall- 
Logik“ wird aber sein, dass digi-
tale Medienkompetenz gefördert 
und europäische Alternativen zu 
etablierten Plattformen konkur-
renzfähig gemacht werden.

Das Gespräch führten Yara Höfer, Clemens Lesch  
und Nico Kammeritsch

Während digitale Plattformen aufgrund von 
Datenschutzbedenken, Suchtmechanismen 
und politischem Einfluss in Kritik stehen, 

entwickeln europäische Gründerinnen und Grün-
der Alternativen. Eine davon ist deutsche Kurzvideo-
plattform Wedium, die im Sommer online gehen will; 
15.000 Interessenten stehen bereits auf der Warteliste. 
Gründerin und CEO Nele Meissner will mit der Platt-
form eine europäische Antwort zu Tiktok bieten – oh-
ne die Probleme und Gefahren etablierter Netzwerke.

DIE FURCHE: Frau Meissner, wel-
che Gefahren gehen für Sie mit 
den jetzigen digitalen Plattfor-
men einher? 
Nele Meissner: Jeder zweite jun-
ge Mensch in Deutschland weist 
Symptome einer Social-Media-
Sucht auf. Auch die Folgen ei-
nes übermäßigen Social-Media-
Konsums wie Depressionen oder 
Schlafstörungen sind uns längst 
bekannt. Neben dem hohen 
Suchtpotenzial sind Desinforma-
tion und Populismus gravieren-
de und demokratiegefährden-
de Probleme. Fehlinformationen 
kursieren frei, und niemand ist 
dafür haftbar. Die Algorithmen 
stärken nachweislich die politi-
schen Ränder und schwächen die 
Mitte. So wird der Diskurs massiv 
verfälscht, und radikale Parteien 
werden gefördert.

DIE FURCHE: Wie stehen Sie zu 
Alters beschränkungen?
Meissner: Diese Debatte wird im-
mer lauter, nicht zuletzt seit Aus-
tralien ein Social-Media-Verbot 
für unter 16-Jährige beschlossen hat. Aufgrund man-
gelhafter Altersverifizierung finden Jugendliche dort 
Möglichkeiten, die Apps dennoch zu nutzen. Kritike-
rinnen und Kritiker meinen, dass Verbote die digita-
le Teilhabe behindern und Kinder entmündigen wür-
den. Exzessive Social-Media-Nutzung belastet zudem 
nicht nur Jugendliche, sondern auch Erwachsene. Ei-
ne Altersgrenze einzuführen, geht am Kern des Pro-
blems vorbei. Das System und die Betreiber der Platt-
formen sind das eigentliche Problem.

DIE FURCHE: Von den 15 größten sozialen Netzwerken 
(siehe Grafik links) stammt keines aus Europa. Die 
EU greift durch Regulierungen in die digitale Öffent-
lichkeit ein, was braucht es zusätzlich? 

Meissner: Die großen Social-Media-Plattformen sind 
darauf ausgelegt, ihre Userinnen und User süchtig zu 
machen. Sie zahlen lieber Strafen, als ihre Geschäfts-
modelle anzupassen und damit erhebliche, langfristi-
ge finanzielle Einbußen hinzunehmen. Politische Re-
gulierungen wie der DSA greifen bislang zu kurz, um 
demokratische Werte, Daten- und Jugendschutz nach-
haltig zu sichern. Zusätzlich ist die EU leicht unter 
Druck zu setzen: Trumps Androhung eines Entzugs 
des atomaren Schutzschildes für Europa genügt, um 
den DSA und die DSGVO abzuschwächen.

DIE FURCHE: Wie will Wedium diese Probleme lösen? 
Meissner: Wir entwickeln eine 
Plattform mit eingebautem Ju-
gendschutz – ohne toxische und 
süchtig machende Algorithmen. 
Wedium setzt auf Verifizierung 
statt Anonymität: Nur wer sich 
mit amtlichem Ausweis regis-
triert, darf posten oder kommen-
tieren. Accounts für Minderjäh-
rige sind nur über Elternprofile 
möglich. So halten wir Bots und 
Trolle draußen und sorgen für 
echten, respektvollen Austausch. 
Außerdem differenziert sich We-
dium durch Hosting und Daten-
schutz nach strengsten EU-Stan-
dards und Unterstützung von 
Qualitätsjournalismus. Wir ha-
ben ein europäisches Tiktok ge-
schaffen – mit Haltung und Ver-
antwortung.

DIE FURCHE: Wie finanziert sich 
Wedium, ohne selbst in diese kriti-
sierten Mechaniken zu verfallen?
Meissner: Wir stehen kurz vor 
dem ersten Notartermin mit eu-
ropäischen Investoren. Ansons-
ten finanzieren wir uns bisher 
selbst. Für die Werbetreibenden 

wird Wedium aufgrund der Verifikation sehr attrak-
tiv sein. Sie können sich sicher sein, dass ihre Wer-
bung echte Menschen erreicht und nicht über 50 Pro-
zent Bots wie auf anderen Plattformen.

DIE FURCHE: Was sind die nächsten konkreten Schritte 
bei Wedium, und was erhoffen Sie sich in Zukunft von 
der europäischen Politik? 
Meissner: Der offizielle Launch ist für Juli geplant, 
zunächst mit Fokus auf Deutschland, Österreich und 
der Schweiz, dann europa- und weltweit. Wir hoffen, 
dass das gesellschaftliche Bewusstsein für die Not-
wendigkeit starker europäischer Plattformen weiter 
wächst. Auch die Politik muss das Potenzial unabhän-
giger europäischer Lösungen erkennen.

Nele Meissner ist Gründerin und 
CEO von Wedium, einer Digital­
plattform „made in Europe“.

„ Nur wer sich mit 
amtlichem Ausweis 

registriert, darf posten. 
Accounts für Minder-
jährige sind nur über 
Elternprofile möglich. “

„ Millionen europäischer Bürger  
sitzen auf X fest, da es keine Alternativen  
gibt und keinen Weg, wie Menschen ihre  

Daten und dort aufgebaute Verbindungen 
übertragen können. “Alexandra Geese, EU-Abgeordnete, Grüne
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Die Autoren sind  
Journalismus­Studierende  

der FH Joanneum Graz.  
Dieser Artikel erscheint im 
Rahmen von „Styria Ethics“  

in Kooperation mit dem 
Pfingstdialog „Geist und  
Gegenwart“ zum Thema  
EUROPA(s) STÄRKEN,  
(www.pfingstdialog­ 

steiermark.at).
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Auch die Pla-

nai wurde in

der Nacht auf

Freitag in

Weiß getaucht

FB/PLANAI

„Dadurch kommt es immer
wieder zu Zufallsfunden. Wir
Wissenschafter hätten nicht
die Ressourcen dafür.“ Für die
Wissenschaft wertvoll sind
die Funde dennoch: „Wir wer-
den das sicher publizieren.“

Aber das alleine mache den
Erfolg nicht aus: Bei den Laien

steige das Interesse an der Na-
tur, ihre Artenkenntnisse und
ihr Wille, die Natur zu schüt-
zen. Für das kommende Jahr
haben die beiden Organisato-
ren deshalb schon neue Pläne:
„Wir wollen noch mehr Schüle-
rinnen und Schüler in die Chal-
lenge miteinbeziehen.“

Damit nacht-

aktive Insek-

ten bestimmt

werden kön-

nen, dürfen

Lichtfallen mit

UV-Lampen

aufgestellt

werden.

Rechts: der

Ameisenlöwe

TOBIAS GRATZER

Ameisenlö-

we GERNOT KUNZ

Der Rions

Wasser-

hahnenfuß

(oben) und

die Troll-

zirpe

(links)

GERNOT KUNZ (2),

WIKIPEDIA/JMK

ANZEIGE
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ma in Europa. Die Fachzeit-
schrift Nature Climate Change
geht davon aus, dass in den letz-
ten 60 Jahren ein Fünftel der
landwirtschaftlichen Betriebe
weltweit aufgrund des Klima-
wandels schließen mussten. 

Wie geht man dagegen vor?
Glaubt man Stefan Pongratz ist
es die Umstellung auf nachhal-
tigeres Wirtschaften. In seinem
Ackerbau- und Kompostbetrieb
in Dobl möchte er weniger Erd-
ölprodukte nutzen. Pongratz
hat mit Hydraulikölen auf
pflanzlicher Basis für seine Ma-
schinen experimentiert. Für die
Wartung verwendet er Biofett
statt Schmieröl. „In Zeiten von
steigendem Dieselpreis ist dies
eine Alternative, um weniger
abhängig von den kriegsbeding-
ten Preisveränderungen zu
sein”, so Pongratz. 

Auch konven-
tionelle Betrie-
be können von

ziale Landwirtschaft weiter. So-
ziale Landwirtschaft, das heißt
in diesem Kontext: Eine Bewirt-
schaftung der offenen Tür. Auf
Schweinzgers Hof helfen Klien-
tinnen und Klienten von Jugend
am Werk mit, Schulklassen
kommen zu Besuch und ih-
re Tiere bekommen
viel mehr Platz als
gesetzlich
vorge-

schrieben. Als Teil der nächsten
Generation will sie Landwirt-
schaft neu denken. Unterstützt
wird sie bei diesem Vorhaben
auch von der EU. Im Rahmen
von der Union geförderten Eras-
mus+-Projekten besuchte sie

Betriebe in Norwegen und
den Niederlanden, um

dort aus erster Hand von Land-
wirtinnen und Landwirten, die
ähnlich denken wie sie, zu ler-
nen. 

Schweinzger ist nicht allein. Vie-
le EU-Projekte zielen darauf ab,
den Austausch zu fördern. Eines
davon, Climate Farm Demo, will
1500 Bäuerinnen und Bauern
aus ganz Europa vernetzen. Den
Teilnehmenden ist nämlich
klar: In Zeiten wie diesen geht es
nur zusammen. Die Landwirt-
schaft ist nämlich in einer Krise.
Zwischen 2005 und 2020 ist die
Zahl der Bauernhöfe in der EU
laut Eurostat um 5,3 Millionen
gesunken, das entspricht einem
Rückgang von 37 Prozent. Den
einen Schuldigen dafür gibt es
nicht, das Problem kennt viele

Facetten –
eine da-
von ist
das verän-
derte Kli-

Kleine Zeitung
Mittwoch, 20. Mai 202616 | Steiermark
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N
ina Schweinzger ist eine
Macherin. Umringt von
Dutzenden gackernden

Hühnern sagt sie: „Ich tue alles
für meine Girls“. Ihre Girls – das
sind 6000 Legehennen, die mit
der 36-Jährigen auf ihrem Bau-
ernhof im südsteirischen Labut-
tendorf leben. „Dass die Hennen
so zutraulich und nicht apa-
thisch sind, zeigt, dass wir jeden
Tag hier sind und uns um sie
kümmern”, so Schweinzger.
Während sie eines davon in den
Händen hält, erzählt sie von ei-
ner Biodiversitätswiese, die sie
kommenden Herbst für ihre
„Girls“ anlegen möchte. Für
Schweinzger ist klar: Nur ein
Hof, der sozial und ökologisch
wirtschaftet, hat auch Zukunft. 

Schweinzger führt seit sechs
Jahren den Legehennenbetrieb
ihrer Familie mit Fokus auf so-

nachhaltiger Bewirtschaftung
profitieren. 2024 übernahm Cle-
mens Lackner den für sein Kür-
biskernöl ausgezeichneten Be-
trieb in Söding. Gemeinsam mit
seinem Vater Wilfried Lackner
spezialisierte er sich auf regene-
rative Landwirtschaft. Soll hei-
ßen: „Wir wollen mehr auf den
Boden achten, als auf die Pflan-
zen. Denn erst wenn der Boden
gesund ist, produziert man gute
Lebensmittel.“ Dafür begrünen
sie ihre Felder das ganze Jahr
über und verzichten auf einen
Großteil der künstlichen Pestizi-
de. Um diese Art der regenerati-
ven Landwirtschaft zu lernen,
brauche es viel Eigeninitiative:

„Wir brauchen neue Ideen, sonst
kommt die Landwirtschaft zum
Stillstand.“

Um etwas zu bewegen, braucht
es aber auch Kapital. Hier kom-
men EU-Förderungen ins Spiel.
Michael Billensteiner von der
Landwirtschaftskammer Steier-
mark betont, wie wichtig es in
Zeiten des Klimawandels ist, of-
fen für Veränderung und Aus-
tausch zu sein. Er arbeitet mit
den insgesamt 26 steirischen
Betrieben an Climate Farm De-
mo: „In Österreich können wir
viel von anderen Ländern ler-
nen. In 20 Jahren könnten wir
mit ähnlicher Hitze und Tro-

ckenheit konfrontiert sein wie
heute bereits in Spanien oder
Nordmazedonien.“ 

Landwirte, die versuchen ih-
ren Hof umzubauen, brauchen
einen langen Atem. Thomas
Waitz, Bio-Landwirt und Grüner
EU-Abgeordneter kennt das nur
allzu gut. Einst als Bio-Imker tä-
tig, weiß er, dass eine ökologi-
sche Herangehensweise oft
nicht ernst genommen wird:
„Jahrelang haben mich konven-
tionelle Imker belächelt. Aber
meine Bienen haben überlebt.
Heute verwendet die gesamte
Imkerei dieselben Mittel für Be-
kämpfung wie Bio-Betriebe..”

Auch Wilfried Lackner be-
kommt nicht nur Zuspruch. Er
ist aber überzeugt, den richtigen
Weg eingeschlagen zu haben.
Und der Rest? Er würde es noch
lernen, vielleicht auf die harte
Tour. „Ich denke, dass der Bauer
nur durch Misserfolg lernt.“ 

„Der Bauer
lernt nur durch

Misserfolg“
Die Landwirtschaft kämpft mit dem 

Klimawandel. Einige Betriebe werden selbst
aktiv, stellen ihr Konzept um. Reicht das? 

Von Isabella Wiesler 

und Anna Ganzer 

Hinweis zum Artikel

Dieser Beitrag wurde von

Studierenden der FH Joan-

neum im Rahmen von Styria

Ethics erstellt. Die Initiative
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(s)STÄRKEN“ steht.
... und Isabella 

Wiesler PRIVAT (2)

Die Autorinnen:

Anna Ganzer ...

Stefan Pon-

gratz setzt auf

umwelt-

freundliche

Öl-Alternati-

ven ANNA GANZER

Nina Schweinzger lebt

mit 6000 Hühnern auf

einem Bauernhof KLZ /

STEFAN PAJMAN

Wilfried (l.)

und Clemens

(r.) Lackner

betreiben

einen Hof in

Söding ANNA

GANZER



Pressespiegel  13Pfingstdialog Steiermark 2026

ma in Europa. Die Fachzeit-
schrift Nature Climate Change
geht davon aus, dass in den letz-
ten 60 Jahren ein Fünftel der
landwirtschaftlichen Betriebe
weltweit aufgrund des Klima-
wandels schließen mussten. 

Wie geht man dagegen vor?
Glaubt man Stefan Pongratz ist
es die Umstellung auf nachhal-
tigeres Wirtschaften. In seinem
Ackerbau- und Kompostbetrieb
in Dobl möchte er weniger Erd-
ölprodukte nutzen. Pongratz
hat mit Hydraulikölen auf
pflanzlicher Basis für seine Ma-
schinen experimentiert. Für die
Wartung verwendet er Biofett
statt Schmieröl. „In Zeiten von
steigendem Dieselpreis ist dies
eine Alternative, um weniger
abhängig von den kriegsbeding-
ten Preisveränderungen zu
sein”, so Pongratz. 

Auch konven-
tionelle Betrie-
be können von

ziale Landwirtschaft weiter. So-
ziale Landwirtschaft, das heißt
in diesem Kontext: Eine Bewirt-
schaftung der offenen Tür. Auf
Schweinzgers Hof helfen Klien-
tinnen und Klienten von Jugend
am Werk mit, Schulklassen
kommen zu Besuch und ih-
re Tiere bekommen
viel mehr Platz als
gesetzlich
vorge-

schrieben. Als Teil der nächsten
Generation will sie Landwirt-
schaft neu denken. Unterstützt
wird sie bei diesem Vorhaben
auch von der EU. Im Rahmen
von der Union geförderten Eras-
mus+-Projekten besuchte sie

Betriebe in Norwegen und
den Niederlanden, um

dort aus erster Hand von Land-
wirtinnen und Landwirten, die
ähnlich denken wie sie, zu ler-
nen. 

Schweinzger ist nicht allein. Vie-
le EU-Projekte zielen darauf ab,
den Austausch zu fördern. Eines
davon, Climate Farm Demo, will
1500 Bäuerinnen und Bauern
aus ganz Europa vernetzen. Den
Teilnehmenden ist nämlich
klar: In Zeiten wie diesen geht es
nur zusammen. Die Landwirt-
schaft ist nämlich in einer Krise.
Zwischen 2005 und 2020 ist die
Zahl der Bauernhöfe in der EU
laut Eurostat um 5,3 Millionen
gesunken, das entspricht einem
Rückgang von 37 Prozent. Den
einen Schuldigen dafür gibt es
nicht, das Problem kennt viele

Facetten –
eine da-
von ist
das verän-
derte Kli-
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ckenheit konfrontiert sein wie
heute bereits in Spanien oder
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allzu gut. Einst als Bio-Imker tä-
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nicht ernst genommen wird:
„Jahrelang haben mich konven-
tionelle Imker belächelt. Aber
meine Bienen haben überlebt.
Heute verwendet die gesamte
Imkerei dieselben Mittel für Be-
kämpfung wie Bio-Betriebe..”

Auch Wilfried Lackner be-
kommt nicht nur Zuspruch. Er
ist aber überzeugt, den richtigen
Weg eingeschlagen zu haben.
Und der Rest? Er würde es noch
lernen, vielleicht auf die harte
Tour. „Ich denke, dass der Bauer
nur durch Misserfolg lernt.“ 
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K
risenzeiten bringen ihre
eigene Sprache hervor. Die
Rhetorik spitzt sich zu

und die politischen Debatten be-
kommen etwas fiebrig Fla-
ckerndes. Sich der weit verbrei-
teten Endzeitstimmung entge-

genzustellen, fällt dem sturm-
gebeutelten Europa zunehmend
schwer. Die Kriege in der Ukrai-
ne und im Nahen Osten, eine
taumelnde Wirtschaft, unkon-
trollierte Zuwanderung, die Fol-
gen des Klimawandels und au-
toritäre Versuchungen zerren
am Zusammenhalt. Zu oft ist

vom Trennenden die Rede, zu
selten davon, was Europa eint,
es auszeichnet, und zu einem
Sehnsuchtsort gemacht hat, der
es allen Schwierigkeiten zum
Trotz für viele in der Welt immer
noch ist. Dass der Pfingstdialog
auf Schloss Seggau diesmal Eu-
ropas Vorzüge hervorheben
wollte, hatte daher auch etwas
Befreiendes. Zwei Tage lang
tauschten sich in der Südsteier-
mark kluge Köpfe über die Er-
tüchtigung des Kontinents aus,
ohne dabei freilich naiv die
Wirklichkeit auszublenden. 

Zeichen der Hoffnung gebe es
einige, meinte etwa Ladislav
Német, der Erzbischof von Bel-
grad, und nannte zuvorderst die
jungen Leute in Serbien und Un-
garn, die sich nicht länger mit
Korruption und autoritären
Strukturen abfänden. „Die Ju-
gend ist heute so etwas wie ein
moralischer Seismograf. Sie
spürt Unrecht, ehe es in den Sta-
tistiken sichtbar ist. Sie schüt-
telt die Urängste der älteren Ge-
neration ab und sie ist bereit, da-
für auf die Straße zu gehen“, sag-
te der Kardinal.

Doch wird dieser Dialog in Eu-
ropa immer ernsthaft geführt?
Der arabisch-israelische Inte-
grationsexperte Ahmad Man-
sour hatte da so seine Zweifel.
Einer der Grundirrtümer der Eu-
ropäer sei ihr zu harmoniebe-
dürftiges Verständnis von De-
mokratie. „Wir dürfen nicht im
Namen der Toleranz intolerante
Haltungen tolerieren“, war er an-
gesichts der wachsenden Isla-

misierung und des fest verwur-
zelten Antisemitismus in Zu-
wanderermilieus besorgt. Die
Frage sei: Wollen die Leute, die
zu uns kommen europäische
Muslime oder Muslime in Euro-
pa sein?“ Um die Neuankömm-
linge an den westlichen Werte-
kanon heranzuführen, brauche
man freilich eine Mehrheitsge-
sellschaft, die das Bekenntnis
dazu einfordere, nicht einen
„Rassismus der niedrigen Er-
wartungen“, so Mansour.

Danielle Spera, die ehemalige Di-
rektorin des Jüdischen Muse-
ums in Wien, erzählte, wie sich
ihr Leben seit dem Überfall der
Hamas auf Israel am 7. Oktober
2023 geändert habe und nun von
der bangen Frage bestimmt sei,
ob es für Juden in Europa noch
eine Zukunft gebe. Freiheit
brauche Regeln, sagte der Theo-
loge und Ethiker Matthias Beck
und stellte die Frage, wie viel
uns die Verteidigung unserer
Werte wert sei. Barbara Krenn,
Leiterin der Hauptabteilung Re-
ligion im ORF, glaubt, dass wir
nie so richtig in einer pluralisti-
schen Gesellschaft mit ihren
verwirrenden Ambiguitäten zu
leben gelernt hätten. Dem hielt
der Schweizer Publizist Roger de
Weck entgegen, dass die Leute
sehr wohl nuancieren würden.
Europa trage die Ambiguität ja
bereits im Namen. Es nenne sich
nach einer phönizischen Prin-
zessin, die von dem in einen
Stier verwandelten Göttervater
Zeus entführt wurde – also nach

einer Ausländerin. De Weck
sieht das als Auftrag, an Euro-
pas Werten festzuhalten. „Über-
all, wo wir Maß und Mitte wah-
ren, werden wir unsere liberale
Demokratie behaupten.“

Für den letzten Redner des Ta-
ges, den Politologen Herfried
Münkler, ist das aber nur unter

der Voraussetzung möglich,
dass Europa fester zusammen-
geführt wird, um die imperialen
Gelüste Russlands, Chinas und
der USA abzuwehren. „Sich he-
rauszuhalten, genügt nicht län-
ger.“ Europa müsse Handlungs-
macht erringen, um die Dinge
selbst steuern zu können.

„Wie viel sind
uns unsere

Werte wert?“
Der zweite und zugleich letzte Tag des
Pfingstdialogs in Seggau beschäftigte

sich mit der Freiheit als einer der 
zentralen Stärken Europas.

Von Stefan Winkler 

Haubenkoch und Food-Blogger Stefan Haas aus Altaussee

ging für ServusTV auf kulinarische Spurensuche in Triest.

Unter anderem warf er mit Fischer Diego Sugan die Netze

aus. Zu sehen am Freitag um  20.15 Uhr SERVUSTV

ALTAUSSEE UND ADRIA

Haubenkoch warf die Netze aus

Zwei Tage lang

wurde beim

Pfingstdialog

auf Schloss

Seggau über

Europa

debattiert

FOTO FISCHER
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risenzeiten bringen ihre
eigene Sprache hervor. Die
Rhetorik spitzt sich zu

und die politischen Debatten be-
kommen etwas fiebrig Fla-
ckerndes. Sich der weit verbrei-
teten Endzeitstimmung entge-

genzustellen, fällt dem sturm-
gebeutelten Europa zunehmend
schwer. Die Kriege in der Ukrai-
ne und im Nahen Osten, eine
taumelnde Wirtschaft, unkon-
trollierte Zuwanderung, die Fol-
gen des Klimawandels und au-
toritäre Versuchungen zerren
am Zusammenhalt. Zu oft ist

vom Trennenden die Rede, zu
selten davon, was Europa eint,
es auszeichnet, und zu einem
Sehnsuchtsort gemacht hat, der
es allen Schwierigkeiten zum
Trotz für viele in der Welt immer
noch ist. Dass der Pfingstdialog
auf Schloss Seggau diesmal Eu-
ropas Vorzüge hervorheben
wollte, hatte daher auch etwas
Befreiendes. Zwei Tage lang
tauschten sich in der Südsteier-
mark kluge Köpfe über die Er-
tüchtigung des Kontinents aus,
ohne dabei freilich naiv die
Wirklichkeit auszublenden. 

Zeichen der Hoffnung gebe es
einige, meinte etwa Ladislav
Német, der Erzbischof von Bel-
grad, und nannte zuvorderst die
jungen Leute in Serbien und Un-
garn, die sich nicht länger mit
Korruption und autoritären
Strukturen abfänden. „Die Ju-
gend ist heute so etwas wie ein
moralischer Seismograf. Sie
spürt Unrecht, ehe es in den Sta-
tistiken sichtbar ist. Sie schüt-
telt die Urängste der älteren Ge-
neration ab und sie ist bereit, da-
für auf die Straße zu gehen“, sag-
te der Kardinal.

Doch wird dieser Dialog in Eu-
ropa immer ernsthaft geführt?
Der arabisch-israelische Inte-
grationsexperte Ahmad Man-
sour hatte da so seine Zweifel.
Einer der Grundirrtümer der Eu-
ropäer sei ihr zu harmoniebe-
dürftiges Verständnis von De-
mokratie. „Wir dürfen nicht im
Namen der Toleranz intolerante
Haltungen tolerieren“, war er an-
gesichts der wachsenden Isla-

misierung und des fest verwur-
zelten Antisemitismus in Zu-
wanderermilieus besorgt. Die
Frage sei: Wollen die Leute, die
zu uns kommen europäische
Muslime oder Muslime in Euro-
pa sein?“ Um die Neuankömm-
linge an den westlichen Werte-
kanon heranzuführen, brauche
man freilich eine Mehrheitsge-
sellschaft, die das Bekenntnis
dazu einfordere, nicht einen
„Rassismus der niedrigen Er-
wartungen“, so Mansour.

Danielle Spera, die ehemalige Di-
rektorin des Jüdischen Muse-
ums in Wien, erzählte, wie sich
ihr Leben seit dem Überfall der
Hamas auf Israel am 7. Oktober
2023 geändert habe und nun von
der bangen Frage bestimmt sei,
ob es für Juden in Europa noch
eine Zukunft gebe. Freiheit
brauche Regeln, sagte der Theo-
loge und Ethiker Matthias Beck
und stellte die Frage, wie viel
uns die Verteidigung unserer
Werte wert sei. Barbara Krenn,
Leiterin der Hauptabteilung Re-
ligion im ORF, glaubt, dass wir
nie so richtig in einer pluralisti-
schen Gesellschaft mit ihren
verwirrenden Ambiguitäten zu
leben gelernt hätten. Dem hielt
der Schweizer Publizist Roger de
Weck entgegen, dass die Leute
sehr wohl nuancieren würden.
Europa trage die Ambiguität ja
bereits im Namen. Es nenne sich
nach einer phönizischen Prin-
zessin, die von dem in einen
Stier verwandelten Göttervater
Zeus entführt wurde – also nach

einer Ausländerin. De Weck
sieht das als Auftrag, an Euro-
pas Werten festzuhalten. „Über-
all, wo wir Maß und Mitte wah-
ren, werden wir unsere liberale
Demokratie behaupten.“

Für den letzten Redner des Ta-
ges, den Politologen Herfried
Münkler, ist das aber nur unter

der Voraussetzung möglich,
dass Europa fester zusammen-
geführt wird, um die imperialen
Gelüste Russlands, Chinas und
der USA abzuwehren. „Sich he-
rauszuhalten, genügt nicht län-
ger.“ Europa müsse Handlungs-
macht erringen, um die Dinge
selbst steuern zu können.

„Wie viel sind
uns unsere

Werte wert?“
Der zweite und zugleich letzte Tag des
Pfingstdialogs in Seggau beschäftigte

sich mit der Freiheit als einer der 
zentralen Stärken Europas.

Von Stefan Winkler 
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528. Mai 2026
DIE FURCHE · 22 International

„Die USA sind an 
 den Rand geraten“

Während der Iran die Grenzen der Methode Trump aufzeigt, gibt Chinas Xi Jinping den starken 
Mann. Und Europa? Geostratege Herfried Münkler über den letzten Bannerträger der Demokratie.

„ Spätestens nach der 
EU-Osterweiterung  
hätte man das Ein- 

stimmigkeitsprinzip 
aufgeben müssen. “

Das Gespräch führte  
Doris Helmberger 

Um „EUROPA(s)STÄR-
KEN“ ging es beim 
26. Pfingstdialog 
auf Schloss Seg-
gau. Überschattet 

war das vom Club Alpbach Stei-
ermark veranstaltete, prominent 
besetzte Forum von multiplen 
Krisen: der nach wie vor blockier-
ten Straße von Hormus und dem 
Krieg Russlands gegen die Ukra-
ine – und ganz Europa. Herfried 
Münkler, emeritierter Politikwis-
senschafter an der Berliner Hum-
boldt-Universität und Autor von 
Standardwerken wie „Welt im 
Aufruhr“, sprach über „Strategie 
Europa“ – und entfaltete seine Ge-
danken im FURCHE-Gespräch.  

DIE FURCHE: Herr Professor Münk-
ler, die Welt ist weiter „in Aufruhr“. 
Wobei sich Oberaufrührer Donald 
Trump zuletzt ins Eck manövriert 
hat, Stichwort Straße von Hormus. 
Chinas Xi Jinping mausert sich 
derweil zum stärksten Mann. Zu-
letzt hat er hintereinander Trump 
und Wladimir Putin empfangen – 
wer das Sagen hat, wurde schon 
körpersprachlich deutlich. Was 
verschiebt sich hier? 
Herfried Münkler: Wir haben 
zurzeit eine Konstellation, in der 
drei Akteure die Rhythmik des 
Geschehens vorgeben: die USA, 
China und Russland. Aber da-
durch, dass die USA im Iran fest-
stecken und die Russen in der 
Ukra ine, hat China – auch weil es 
bislang Taiwan nicht angegriffen 
hat – die größten Spielräume. Und 
Xi ist geschickt genug, das zu nut-
zen und sich im Hinblick auf die-
se beiden Krisenherde, die Trump 
wie Putin so zu schaffen machen, 
in Stellung zu bringen. 

DIE FURCHE: Wie macht er das?
Münkler: Das ist nicht wirk-
lich durchschaubar – und das 
ist auch das Geschick eines au-
tokratischen Regimes, dass man 
nicht auf dem Marktplatz alles, 
was man verhandelt, breittritt. 
Xi spricht auch nicht so viel wie 
der geschwätzige Donald Trump 
oder ein Wladimir Putin, der im-
mer wieder Erfolgsmeldungen 
verkünden muss. Insofern ist Xi 
in einer Dominanzposition, die 
er von den materiellen Ressour-
cen her gar nicht darstellen kann: 
Die USA haben elf Flugzeugträ-
gerverbände, China hat drei Flug-
zeugträger, von denen man nicht 
weiß, was sie taugen, weil sie nie 
Gefechtserfahrung gemacht ha-
ben. Es spricht also zwar nach wie 
vor unendlich viel für die USA als 
dominierende Macht. Aber sie ha-
ben sich in eine so vertrackte Situ-
ation manövriert und so viele Ver-
bündete verloren, dass es zu dem 
gekommen ist, was Sie beschrei-
ben: China empfängt – und die 
Herren kommen.

DIE FURCHE: War der Irankrieg der 
entscheidende Punkt, an dem die-
ses Mächteverhältnis zu Chinas 
Gunsten gekippt ist? 
Münkler: Der Iran ist darum so 
spannend, weil er die Grenzen 
der Methode Trump zeigt. Trump 
ist ja auch an die Macht gekom-
men, weil er gesagt hat: „Wir re-
duzieren unsere internationalen 
Verpflichtungen, die uns als Hü-
ter einer globalen Ordnung un-
geheuer viel Geld kosten, aber 
nichts einbringen. Wir haben bis-
lang ein kollektives Gut zur Verfü-
gung gestellt, etwa die Sicherheit 
der Meere, die alle nutzen, aber 

nur wir haben investiert!“ Diese 
kleinliche, betriebswirtschaftli-
che Rechnung hat dazu geführt, 
dass die USA mehr und mehr an 
den Rand geraten sind und dass 
sie nicht mehr strategiefähig sind, 
weil der Dealmaker Trump kurz-
fristig opportunistisch denkt. Er 
hat nicht begriffen, was die Stär-
ke der USA ist oder die Bedingung 
der Möglichkeit, dass sie der glo-
bale Hegemon sind.

DIE FURCHE: Aber hat Trump je 
strategisch gedacht? Die meisten, 
die mit ihm zusammengearbeitet 
haben, stellen das ja in Abrede.
Münkler: Wenn man sich an-
schaut, was die Heritage Foun-
dation ihm aufgeschrieben hat 
(im „Project 2025“, Anm. d. Red.), 
dann gibt es da schon eine Stra-
tegie. Aber eben von jemand an-

derem. John Bolton, Trumps Si-
cherheitsberater in der ersten 
Präsidentschaft, hat ja gesagt: 
Wenn man versucht, Trump Stra-
tegie zu erklären, dann hört er 
vielleicht zwei Minuten zu – und 
dann warʼs das. Das kann ein Pro-
blem der kognitiven Fähigkeiten 
sein – vor allem die Grand Stra-
tegy ist ja ein komplizierter Pro-
zess. Es kann aber auch sein, dass 
er denkt: Strategie ist die Begren-
zung meiner Möglichkeit als De-
almaker, und das ist meine ei-
gentliche Kernkompetenz. Aber 
das Problem ist, wenn es einmal 
Vorgaben gibt, die dazu führen, 
dass ich nicht opportunistisch 
auftreten kann, sondern langfris-
tige Linien verfolgen muss.

DIE FURCHE: Wenn Deals nicht 
funktionieren, rächt sich Trump 

üblicherweise – und vermischt 
dabei gern die Sphären. Die Ra-
che dafür, dass Europa die US-
Tech-Plattformen regulieren will, 
besteht dann in Zöllen oder darin, 
dass Amerika seine Truppen aus 
Europa abzieht.
Münkler: Tatsächlich besteht ei-
nes der Druckmittel der Europäer 
gegen die USA darin, diese Platt-
formen zu besteuern und zu re-
gulieren – was natürlich den In-

teressen der Tech-Unternehmer 
überhaupt nicht entspricht und 
einen ihrer wichtigsten Märk-
te betreffen würde. Vorderhand 
sind die Tech-Unternehmer auf 
Trump und seine Gegendrohun-
gen angewiesen. Am Ende wird 
sich zeigen, wie nachgiebig und 
unterwürfig die Europäer hier 
sind – oder wie viel Widerstands-
geist sie haben.

DIE FURCHE: Wobei sich die USA 
auch selbst schaden, wenn sie 
europäische Militärbasen auf-
geben ...
Münkler: Das ist ein Riesenkom-
plex, den ich in dem Buch, an 
dem ich zurzeit schreibe, „Ver-
wandlung eines Hegemons in ein 
räumlich begrenztes Imperium“, 
behandle. Die USA werden das 
Problem einer gewaltigen Über-
dehnung haben, weil sie von der 
Hegemonrolle nicht loskommen – 
siehe die Sicherheit und Offen-
heit der Meere –, aber sie werden 
zugleich die besten Verbündeten 
verloren haben.

DIE FURCHE: Neben dem Patt in 
der Straße von Hormus ist zu-
letzt noch etwas passiert, das für 
Trump unerfreulich war, nämlich 
die Wahl in Ungarn. Trumps eu-
ropäischer  MAGA-Brückenkopf, 
Viktor Orbán, hat sie überra-
schend deutlich verloren – ob-
wohl J. D. Vance noch wenige Tage 
davor Kulturkampf-Wahlhilfe ge-
leistet hat. Was lässt sich aus der 
Ungarn-Wahl lernen?
Münkler: Ich bin Sozialwissen-
schafter, und für mein Fach ist der 
Vergleich das, was für die Natur-
wissenschafter das Experiment 
ist. Um Ungarn in seiner Folgen-
schwere beurteilen zu können, 
muss man also einen Vergleich 
haben – und hier bietet sich die 
Türkei an. Die Türkei ist in ähnli-
cher Weise ein autoritäres bis au-
tokratisches Regime, aber nicht 
Mitglied der EU. Das heißt: Recep 
Tayyip Erdoğan hat ganz ande-
re Möglichkeiten, die Opposition 
auszuschalten – er klagt sie ein-
fach an und sperrt sie ein. Diese 
Option, den Herrn Magyar auszu-
schalten, hatte Orbán nicht. Und 
natürlich hatte die EU Möglich-
keiten, auf Ungarn Einfluss zu 
nehmen – durch den Stopp des 
Flusses von bestimmten Geldern.

DIE FURCHE: Was sagt uns also der 
Vergleich dieser Staaten? 
Münkler: Der Vergleich, warum 
Ungarn gefallen und die Türkei 
unendlich stabil ist, zeigt, welch 
zentrale Rolle diese unterschied-
lichen Rahmenbedingungen 
bei einer ansonsten hohen Ähn-
lichkeit spielen. Im Nachhinein 
zeigt sich noch einmal, dass die 
Linie, die der damalige deutsche 
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FORTSETZUNG AUF DER NÄCHSTEN SEITE  

Lesen Sie unter 
„Österreich ver-

liert immer mehr 
Einfluss“ (9.5.24) 

ein weiteres 
Interview mit 

Herfried Münkler.
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Das Provokationsgeschäft
KLARTEXT

Die modernistische (bildende und darstellende) 
Kunst verstand sich weithin als Provokations-
kunst: Dada, Surrealismus, Wiener Aktionismus, 

Body-Art, Performance. Sie lebte von Grenzüberschrei-
tungen in einer relativ stabilen bürgerlichen Ordnung. 
Nach ihrem Verschwinden verliert diese Art von Provo-
kation ihre Logik. Jede Kultureinrichtung erwartet und 
liefert dann Schock, Nacktheit, Klamauk und Politik-
anklage. Keine Sprengkraft mehr, alle klatschen zur Pro-
vokation. Dennoch hatte die alte Provokation noch eine 
Befreiungsabsicht: mehr sehen, fühlen, denken. 

Die neue Epoche der Kunstprovokation hat mit Kunst 
(und Ästhetik) nicht mehr viel zu tun, Kunstinstitutio-
nen sind vorrangig zu moralisch-politischen Plattformen 
geworden. Überall wird Einfachdenken über Kolonialis-
mus, Rassismus, Patriarchat, Nation, Religion, Klima, 
Menschenrechte und Körpernormen geboten. Wer dabei 
sein will, liefert, was die aktuelle Skandalisierungs mode 
verlangt. 

Die neue Provokation will nicht 
mehr befreien, sie hat eine Diszi-
plinierungsabsicht: anders sehen, 
richtig deuten, Bestimmtes äußern. 
Korrekte Blickverengung statt libe-
raler Blickerweiterung. Provokation wird pädagogisch 
und inquisitorisch. Sie schafft es auch nicht mehr, aus 
dem Kunstwerk heraus zu wirken; sie braucht Interpre-
tationen und Gebrauchsanleitungen. Aber das wird auch 
schon fad. Antisemitismus regt zuweilen noch auf.

Was nun? Auf manchen Bühnenbrettern bringt das 
Provokationsbemühen bloß noch schrilles Entertain-
ment hervor, einen bunt-infantilen Klamauk, der Beson-
derheit behaupten und Niederschwelligkeit umsetzen 
will. Und anderswo greift man doch auf die Tradition der 
letzten Ekeltabus (mit Körpern und ihren Säften) zurück.

Der Autor ist Professor für Soziologie  
an der Universität Graz.

Von Manfred Prisching

 Außenminister Joschka Fischer 
vertreten hat und der ich selbst 
angehangen habe, nämlich die 
Türkei in die EU aufzunehmen, ei-
gentlich richtig gewesen wäre, um 
die NATO-Süd-Ost-Flanke stark 
zu machen und die Türkei in Eu-
ropa zu integrieren; und dass die 
kulturalistische Argumentation à 
la „Die gehören aber nicht zu Euro-
pa“ und alle möglichen islamkri-
tischen Einwände falsch waren, 
weil sie in einer sehr kurzsichti-
gen Weise geopolitische Gesichts-
punkte hintangestellt und kultur-
spezifische Gesichtspunkte ins 
Zentrum gestellt haben.

DIE FURCHE: Apropos Erweiterung: 
Europa ist schon jetzt kaum hand-
lungsfähig und scheint – obwohl 
es von Russland bedroht wird 
und nach manchen Szenarien 
2029 angegriffen werden könnte – 
durch Bürokratie und fehlenden 
gemeinsamen Willen wie gelähmt. 
Was müsste geschehen, damit Eu-
ropa handlungsfähig wird? 
Münkler: Es ist ein Ratschlag, 
den die Österreicher als kleines 
Land nicht besonderes schät-
zen werden, nämlich Ende des 
Einstimmigkeitsprinzips. Das 
ist ja eigentlich ein Euphemis-
mus. Realiter heißt Einstimmig-
keitsprinzip: Vetorecht eines je-
den Einzelnen. Und ein Akteur, 
der 27 Mitglieder hat und eigent-
lich noch sehr viel mehr bräuch-
te – siehe die Westbalkan-Frage –, 
kann sich kein Einstimmigkeits-
prinzip leisten. Spätestens mit 
der Osterweiterung hätte man es 
aufgeben müssen. Nun kann man 
das aber nicht vertragskonform 
beenden, weil unter diesen Bedin-
gungen immer einer oder wohl 
mehr sagen: Das ist aber unsere 
eigentliche Machtposition, sonst 
sind wir in Relation zu den Gro-
ßen viel zu klein.

In einer solchen Situation 
muss man darauf vertrauen, dass 
die Zeitumstände – mein alter 
Freund und Gesprächspartner 
Niccolò Machiavelli hätte gesagt: 
die „qualità dei tempi“ – greifen. 
Die Bedeutung der Außen- und Si-
cherheitspolitik, die im EU-Pro-
jekt immer randständig war, aber 
jetzt mit Putin, Trump und Xi so 
zentral geworden ist, könnte am 
Ende dazu führen, dass inner-
halb der Europäischen Union ei-
ne Art Hierarchie entsteht – ide-

alerweise aus Frankreich und 
Deutschland plus Polen und Itali-
en; und wenn es gutgeht auch mit 
Großbritannien. Und dass dann 
die Europäer endlich politisch 
handlungsfähig werden. Denn 
natürlich muss sich eine solche 
Fünfergruppe untereinander ver-
abreden. Wir handeln nach Mög-
lichkeit konsensuell. Aber im 
gegebenen Fall auch per Mehr-
heitsprinzip. Das, denke ich, ist 
der entscheidende Schritt. Es gibt 
aber noch einen zweiten Schritt. 

DIE FURCHE: Welchen?
Münkler: Dass man versucht, im 
europäischen Stamm der NATO 
zu sagen: Den Oberkommandie-
renden des Militärs stellen in 
Zukunft die Europäer – und wir 
beenden die bestehende Arbeits-
teiligkeit, bei der die Europäer 
sozusagen den administrativen 

Lesen Sie dazu 
auch das Inter-
view „Warum 
ist Europa kein 
Imperium?“ 
von Muamer 
Becirovic mit 
Carlo Masala 
(9.8.2023).
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Kleinkram erledigen, also den 
Generalsekretär stellen – und die 
Amerikaner grundsätzlich den 
SACEUR (Supreme Allied Com-
mander Europe), also nicht nur 
den Kommandeur der amerika-
nischen Streitkräfte, die noch in 
Europa sind, sondern sämtlicher 
NATO-Streitkräfte in Europa. Das 
muss künftig ein Europäer wer-
den. Dann kommt ein Zwang he-
rein, sich zu verständigen: Wer 
wird das? Denn das bisherige Ar-
beitsteilungsmodell hatte natür-
lich damit zu tun, dass die Euro-
päer untereinander eifersüchtig 
waren, nach dem Motto: Ja, aber 
ein Franzose kann es nicht sein, 
ein Deutscher kann es nicht sein, 
wer soll es denn eigentlich sein? 
Wenn sie es schaffen, ein Rotati-
onsmodell der fünf hinzubekom-
men, bei dem jeder diesen Job 
nur ein Jahr macht und dann der 
nächste übernimmt, der bislang 
sein Stellvertreter war, dann ent-
steht eine Dynamik, in der die 
Europäer es tatsächlich schaffen 
könnten, ein handlungsfähiger 
Akteur zu sein. 

DIE FURCHE: Was würde das für 
die europäische nukleare Ab-
schreckung bedeuten?
Münkler: Wenn man diese Ab-
schreckung wirklich europä-
isch gestaltet und auch diesem 
Oberkommandierenden unter-
stellt, dann wäre der entscheiden-

de Schritt getan. Was ich nicht sa-
gen kann, ist, ob sie das schaffen. 
Ich bin da sozusagen der Hoch-
sprungtrainer, der die Latte auf 
2,10 Meter legt und sagt: Da müsst 
ihr drüberkommen.

DIE FURCHE: In 
Ihrem Modell 
von fünf Groß-
mächten (Pen-
tarchie)  aus 
USA, China, 
Russland, In-
dien und der 
EU muss es ei-
nen Hüter des 
Rechtsstaats ge-
ben. Die UNO 
ist nach Ihrem 
Befund als Hü-
ter ausgefallen – 
nun müsse Eu-
ropa als „letzter Bannerträger“ 
diese Rolle übernehmen. Doch 
dazu müssten auch Europas Ge-
sellschaften mitgehen – aber ge-
rade hier gibt es ein wachsendes 
Faible für autoritäre Parteien ... 
Münkler: Ja, da kommt gerade 
viel zusammen. Ein rechtsextre-
mes Potenzial hat es in den euro-
päischen Gesellschaften immer 
gegeben, aber es war über lan-
ge Zeit nicht so relevant, einmal 
ploppte es auf, verschwand aber 
wieder. Eine Ausnahme ist die 
FPÖ, weil die in Österreich eine 
andere Geschichte hat als rechts-
populistische Parteien in ande-
ren Ländern. Und das hat sich ge-
ändert. Der Rechtspopulismus 
ist bis in die Mitte hinein gesell-
schaftsfähig geworden. 

DIE FURCHE: Wie erklären Sie sich 
das?
Münkler: Das hat viele Gründe. 
Ein Grund ist das Erklärungs-
defizit der Parteien der Mitte, die 
ihre Politik nicht gut kommuni-
zieren. Zweitens: Weil die Par-
teien der Mitte die Verlierer die-
ser Entwicklung sind, erweisen 
sie sich als immer weniger kom-
promissfähig, um zentrale Pro-
bleme des Landes zu lösen und da-
mit der Bevölkerung das Gefühl 
zu vermitteln, sie seien die Her-
ren der Lage und hätten das Heft 
des Handelns in der Hand. Viel-
mehr taumeln sie. Zumindest ist 
das der Eindruck. Dann geht man 
entweder gar nicht mehr wäh-
len oder wählt einfach einmal 
die anderen. Die haben es natür-
lich leicht, Handlungsfähigkeit 
zu simulieren, weil sie keine Re-
gierungsverantwortung inneha-
ben. Und dann kommt noch hinzu, 

 „ Mein Kollege 
Andreas Voßkuhle 
hat es einmal so 
formuliert: Wenn 
die Bahn wieder 
pünktlich fährt, 
würde das die 
Stimmen für die 
AfD halbieren. “

dass etwa in Deutschland so vie-
les auch wirklich nicht gut läuft.

DIE FURCHE: Was meinen Sie 
 konkret?
Münkler: Mein Kollege Andreas 
Voßkuhle, der inzwischen nicht 
mehr Chef des Deutschen Ver-
fassungsgerichts, sondern wie-
der Professor ist, hat einmal bei 
einer Diskussion gemeint: Wenn 
die Bahn wieder pünktlich fährt, 
würde das die Stimmen für die 
AfD halbieren. Das halte ich für 
zu optimistisch, aber es ist et-
was dran. All der Ärger, der einen 
im Alltagsleben begleitet, kommt 
letzten Endes diesem rechtspopu-
listischen Staubsauger der Unzu-
friedenheit zugute. 

Mit der Dynamisierung des Le-
bens, die wir in den letzten Jahr-
zehnten durchschritten haben, 
ist der öffentliche Verkehr – von 
der Bahn bis zu den Bussen – im-
mer wichtiger geworden. Und die 
Politik hat in der entscheidenden 
Phase nicht begriffen, dass der 
Satz von Karl Deutsch, „Ein Auto 
kann umso schneller fahren, je 
bessere Bremsen es hat“, auch für 
sie gilt. Das heißt: Man kann um-
so mehr privatisieren, je verläss-
licher die zentralen Achsen sind. 
Diese Schnapsidee, man könne die 

Deutsche Bahn 
an die Börse 
bringen, hat da-
zu geführt, dass 
sie kaputtge-
spart worden ist. 
Da hat auch ei-
ne Form forcier-
ter politischer 
Dummheit eine 
Rolle gespielt. 

DIE FURCHE: Wer 
war hier genau 
forciert dumm? 
Friedrich Merz? 

Münkler: Merz steht jetzt vor den 
Fehlern, die teilweise von der Re-
gierung Schröder gemacht wor-
den sind. Schröder hat vieles 
vernünftig gemacht, unter ande-
rem die Agenda 2010 und derlei 
mehr. Aber seine Regierung ist 
grundsätzlich mitgeschwommen 
in der Vorstellung des damaligen 
Zeitgeistes des Neoliberalismus: 
Wenn wir es privatisieren, krie-
gen wir es besser hin. Und diese 
Fehler lassen sich nicht so schnell 
wettmachen, sie kleben wie Kau-
gummi an unseren Füßen.
 
DIE FURCHE: Wenn Sie eine Wet-
te mit der Geschichte eingehen 
müssten: Wird der demokrati-
sche Rechtsstaat in Europa über-
leben? 
Münkler: Er kann überleben, 
wie wir am Beispiel Ungarn gese-
hen haben – aber das hat zur Vo-
raussetzung, dass die EU hand-
lungsfähig ist und Figuren wie 
Orbán und sein korruptes Re-
gime entsprechend unter Druck 
setzen kann. Wenn das nicht 
mehr der Fall ist, weil zu vie-
le rechtspopulistische Regie-
rungen in Europa sind – etwa 
in Frankreich und Deutschland, 
dann würde womöglich die itali-
enische Regierung auch einen an-
deren Kurs fahren –, dann ist das 
vorbei. Und dann werden auch 
die Europäer nicht mehr der letz-
te Banner träger des demokra-
tischen Rechtsstaates sein, der 
auch andere Länder wie Kanada, 
Australien, Japan, Südkorea um 
sich versammeln kann, sondern 
dann gehen wir in eine Ära des 
umfassenden Autokratismus hi-
nein, wie sie die Geschichte noch 
nicht erlebt hat.

Herfried Münkler 
hat beim Pfingst­
dialog über „Stra­
tegie Europa“ ge­
sprochen. Davor 
traf er FURCHE­ 
Chefredakteurin 
Doris Helmberger 
zum Interview. 

Strategisch denken
Herfried Münkler ist emeritierter Profes­
sor für Politikwissenschaften mit dem 
Schwerpunkt Politische Theorie und 
Ideen geschichte an der Humboldt­Univer­
sität zu Berlin. Viele seiner Bücher gelten 
als Standardwerke. 
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GEIST & GEGENWART

E nergieexperte Johannes Be-
nigni, Ökonom Gabriel Fel-
bermayr, Anette Klin-

ger, Geschäftsführerin der IFN-In-
ternorm-Gruppe, EcoAustria-
Direktorin Monika Köppl-Turyna
und Kurt Maier, der Präsident der
Industriellenvereinigung Steier-
mark sorgten für eine angeregte
Expertendiskussion. Die Volatili-
tät der Wirtschaft, verschuldet
durch die großen Krisen der ver-
gangenen Jahre, sei täglich spür-
bar und die Wettbewerbsfähigkeit
Österreichs geriet durch hohe
Löhne und hohe Energiepreise
zusätzlich unter Druck. Zudem
gäbe es zu wenig hochqualifizier-
te Arbeitskräfte, umreißt Anette
Klinger die aktuelle Situation:
„Wir erleben ein Europa, dessen
Länder sich sehr unterschiedlich
entwickeln und sich abschotten“,
berichtete sie aus der täglichen
Praxis. Zudem hafte großen Un-
ternehmen das Image von Kapita-
lismus, Ausbeutung und unge-
rechtfertigtem Machtanspruch
an.

Gabriel Felbermayr ortete in
den vergangenen Monaten die
Ausbreitung einer gewissen Dy-
namik und eine Verbesserung der
Indikatoren, wie beim Außenhan-
del und der industriellen Produk-
tion: „Das neue Lüfterl, das um
den Jahreswechsel zu spüren war,
ist wieder vorbei.“ Es stelle sich
zudem die Frage, weshalb Europa
nicht die Lehren aus den Krisen
seit dem Jahr 2019 gezogen hat
und resilienter wurde, denn die
Erkenntnisse wären vorhanden,
so Felbermayr.

Abhängigkeit Europas
Es werde uns dramatisch vor Au-
gen geführt, dass Europa import-
abhängig ist, analysierte Energie-
experte Johannes Benigni, bei
Rohöl und Gas betrifft das 90 Pro-
zent des Bedarfs: „Eine Diversifi-
zierung wäre anstrebenswert,
dann ist man nicht so leicht er-
pressbar.“ Die CO2-Bepreisung
führe auch dazu, dass Düngemit-
tel für Bauern nicht mehr leistbar
sind und deshalb weniger Saatgut
ausgebracht wird, warnte Beni-
gni.

In der selbstauferlegten Regu-
lierung ortet Monika Köppl-Tury-
na eines der derzeitigen Probleme
der Wirtschaft und verweist eben-
falls auf das Lieferkettengesetz.
„So etwas funktioniert nur, wenn
wir über eine wirtschaftliche Stär-
ke verfügen, doch diese strategi-

sche Verhandlungsmacht ist nicht
vorhanden.“ Es werde ein Gutteil
der Umsätze an regulatorische Tä-
tigkeiten verschwendet, schätzt
Köppl-Turyna. „Die Parlamenta-
rier in Brüssel werden daran ge-
messen, wie viele Gesetze sie be-
schließen“, sieht Kurt Maier ein
grundsätzliches Problem der EU,
„Wir sollten darüber nachdenken
jene zu belohnen, die Gesetze ab-
schaffen. Das Problembewusst-
sein scheint nicht vorhanden zu
sein, dass Manager mehr damit
beschäftigt sind, Bürokratie und
Regularien zu erfüllen, als sich
um das Tagesgeschäft zu küm-
mern.“ Hinzu komme das Gold-
Plating, das Österreich betreibt, so
Maier.

Lichtstreifen am Horizont
Positive Entwicklungen sieht Fel-
bermayr durch internationale
Handelsabkommen wie Merco-
sur, Deals mit Indien, Kanada, In-
donesien und Australien: „Plötz-
lich geht sehr viel und vieles
schnell. Das kann uns optimis-
tisch stimmen.“ Maier unter-
strich, dass etwa durch das Ab-
kommen mit Kanada viele Ar-
beitsplätze in Österreich
geschaffen wurden und sich das
Exportvolumen vervielfacht hat.
„Durch die Diversifikation bei
Rohstoff- und Energieabhängig-
keiten bieten sich Chancen, neue
Märkte zu erschließen, in denen
es möglich ist, Themen wie Nach-
haltigkeit oder Lieferkettengeset-
ze ebenfalls zu verhandeln“, so
Maier. Er beklagte allerdings den
dramatischen Verlust der Wettbe-
werbsfähigkeit durch hohe Lohn-
kosten und fordert eine Flexibili-
tät von Arbeitszeitmodellen.

Köppl-Turyna erachtet eine
Kapitaldeckung des Pensionssys-
tems als äußerst wünschenswert,
bei der derzeit in Österreich zu-
mindest eine kleine Reform im
Gange ist. „Der Grund, weshalb
Unternehmen in den USA techno-
logische Sprünge geschafft haben
liegt daran, dass das Geld für In-
novation aus den öffentlichen
und privaten Pensionskassen
kam“, so die Ökonomin, „Das gibt
es, mit wenigen Ausnahmen, in
Europa nicht.“

Benigni wiederum sieht den
Umbau des europäischen Ener-
giesystems auf einem guten Weg
und damit auch die Möglichkeit
von günstigeren Energiepreisen.
Sollten sich die Beziehungen zu
Russland wieder normalisieren,
trete das Risiko durch viele Liefe-
ranten in den Hintergrund: „Auch
dann wäre es erstrebenswert,
nicht mehr als ein Drittel der Ener-
gie aus Russland zu beziehen.“
Der Trend zur Elektromobilität
wird sich nicht abschwächen, so
Benigni, auch wenn die großflä-
chige Durchsetzung noch Zeit be-
nötigt.

Die Probleme des
Wirtschaftsstandorts
Europa
Vorschau. Im Rahmen des „Pfingstdialog 2026“
wurden in zahlreichen Gesprächen Probleme
und Lösungen aufgezeigt.

A m Beginn seiner Keynote bereitete
Herfried Münkler, Politikwissen-
schaftler an der Humboldt-Universität

zu Berlin, das Publikum auf schlechte Neuig-
keiten vor. „Geopolitisch betrachtet befindet
sich Europa in einer unangenehmen Sand-
wich-Situation. Auf der einen Seite von Putin
bedroht und auf der anderen von Trump no-
torisch erpresst“, zeichnete Münkler ein düs-
teres Bild und nannte es ein funktionales Zu-
sammenspiel von Russland und den USA. Pu-
tin habe Interesse, die politische Kontrolle
über Südosteuropa zurückzubekommen,
Trump mag die EU nicht, da er mit ihr auf Au-
genhöhe verhandeln muss und China unter-
wandere die EU durch bilaterale Verträge mit
den ärmeren Ländern des Südostens: „Die
drei neu entstandenen großen Imperien,
Russland, die USA und China, wollen die glo-
bale politische und wirtschaftliche Ordnung
unter sich allein aushandeln.“

Verlorene Reputation
Durch die aktuellen Entwicklungen in der
Ukraine ist es nötig geworden, dass sich Putin
mit den Europäern an einen Tisch setzen
muss, denn es kam durch mangelnde Erfolge
in der Ukraine zu einem Reputationsverlust
Russlands. Das Ansehen der USA hat wieder-
um durch die Situation im Konflikt mit dem
Iran gelitten. „Eine Wiederherstellung der
Reputation kann dazu führen, dass Kriege in-
tensiviert werden und eine Eskalationsdyna-

mik eintritt“, warnte Münkler. Sollte Russ-
land im Donbass erfolgreich sein, wird es
Nachahmer geben. Sollte der Iran mit seinen
Zöllen erfolgreich sein, könnten andere Län-
der, die an Meerengen liegen, ebenfalls auf
diese Idee kommen. 

„Wir müssen davon ausgehen, dass wir
Europäer allein dastehen, denn die USA wer-
den vermutlich bis zum Ende des Jahrzehnts
ihre Truppen so ausgedünnt haben, dass sie
keine Rolle mehr spielen“, erläuterte Münk-
ler. „Wir Europäer müssen also fester zusam-
mengeführt werden. Der Aufstieg von rechts-
populistischen Parteien stelle ein großes Pro-
blem da und neben dem militärischen Aufbau

ist ein Aufholen im Technologiebereich nö-
tig, um strategische Autonomie zu erlangen. 

Wille und Führung
„In der Europäischen Union sind wir in jeder
Frage bei der Analyse eher einer Meinung als
bei der Umsetzung“, stimmt Othmar Ka-
ras, Präsident des European Forum Alpbach,
dem Ruf nach Veränderungen der Strukturen
und Entscheidungsmechanismen zu. „Wir
wissen was zu tun wäre“, so Karas, doch es
mangle an politischem Willen, am Mut, an
der Reformbereitschaft und auch an der Füh-
rung. Zudem sei der Binnenmarkt, der
Wachstums- und Beschäftigungsmotor der

EU, noch nicht gänzlich umgesetzt: „Dass wir
uns nun in einer Sandwich-Position befin-
den, ist auch uns selbst in die Schuhe zu
schieben.“ Die Abhängigkeit in Sicherheits-
fragen sei aus Bequemlichkeit entstanden, je-
ne in Technologiefragen und von fossilen
Rohstoffen aus Gier aufgrund des billigen
Preises. Die politische Mitte müsse sich einig
sein und mit den Bürgern ins Gespräch kom-
men.

Die Notwenigkeit eines Dialogs mit den
Bürgern sieht auch Katrin Praprotnik, Demo-
kratieforscherin an der Universität Graz, am
Beginn jeder Veränderung. Der heutige Wohl-
stand müsse erhalten werden, um Verände-
rungen möglich zu machen, denn erst dann
wären sie politisch haltbar und würden das
Funktionieren der Europäischen Union in Zu-
kunft garantieren. 

Auch für Willibald Ehrenhöfer, Wirt-
schafts- und Wissenschaftslandesrat der Stei-
ermark, steht die Mitnahme und das Ver-
ständnis der Bevölkerung im Vordergrund:
„Es ist eine Frage der Handlungsfähigkeit
und der Glaubwürdigkeit. Und was es uns
wert ist, unsere Freiheit, unseren Wohlstand
und unser jetziges System zu verteidigen.“
Ehrenhöfer warnt davor, dass Ankündigun-
gen und Regularien der EU auch umgesetzt
werden müssten, ohne regionale Ausnahmen
zu erlauben. Zudem sei die EU in ein Mikro-
management geraten, da die Lösungen für
die großen Probleme fehlen.

Zukunftsszenario. Die Europäische Union ist auf sich alleine gestellt und muss nun eine strategische Autonomie erlangen, meint
Politikwissenschafter Herfried Münkler. 

Europa im Sandwich der Imperien

D er Psychologe und Autor Ahmad
Mansour verortet Europas Problem
im Glauben, dass Demokratie Harmo-

nie und Konsens bedeutet: „Wir müssen uns
liebhaben und Themen vermeiden, die viel-
leicht zu Kontroversen führen können. Das ist
nicht mein Verständnis.“ Für ihn ist das We-
sen der Demokratie, unterschiedliche Hal-
tungen zu ermöglichen und über bestimmte
Themen offen zu diskutieren. „Wir haben
verlernt, unterschiedliche Haltungen zu ak-
zeptieren und einen offenen Diskurs zu er-
möglichen“, ist der Experte überzeugt. An-
dersdenkende würden gecanceled oder gar
nicht eingeladen.

Toleranz bedeute, so Mansour, Menschen
zu ertragen, die anderer Meinung sind und
andere Sichtweisen vertreten. Er stellte des-
halb die Frage, wie Europa eine multireligiö-
se, multikulturelle Gesellschaft sein möchte.
Er betonte, dass es ihm nicht um Muslime,
Hautfarbe oder Herkunft geht: „Das Problem
ist nicht die Demografie, nicht die religiöse
Zugehörigkeit, sondern es sind die Werte, die
manche Menschen in sich tragen. Wenn sol-
che Werte zum Widerspruch zu den Grund-
werten dieser Gesellschaft werden, haben wir
ein Problem.“ Barbara Krenn, von der Redak-
tion Religion und Ethik im ORF, schließt sich
der These von Mansour an: „Wir haben ver-
lernt, dass man Widersprüche aushält und
wie man in einer pluralen Gesellschaft lebt.“

Online-Radikalisierung 
Problematisch erachtet Mansour jene Musli-
me, die sich ausschließlich über das Muslim-
sein definieren und die von Menschen beein-
flusst werden, die kein Interesse an der Inte-
gration in Europa haben, wie vor allem
organisierte Islam-Verbände. Diese Verbände
könnten nur überleben, wenn sie Parallelge-

sellschaften errichten. Eine neue Art der Pola-
risierung findet durch die Befeuerung von Al-
gorithmen in den sozialen Medien statt, die
radikale Botschaften verbreiten.

Der Feind ist nicht der Islam
Viele Problematiken, die Europa lange Zeit
ignoriert hat, seien seit dem 7. Oktober 2023
sichtbar geworden. Dabei gehe es nicht da-
rum, den Islam als Feind zu betrachten oder
um einen Religionskampf, denn auch in Eu-
ropa gibt es grundlegend antisemitische Strö-
mungen. Es habe zum Teil theologische Hin-
tergründe, die Judenhass legitimieren. Des-
halb müsse innerislamisch eine Debatte in
den Communities geführt werden, extreme
Haltungen zu verändern. 

In der Diskussion wies der Publizist Roger
de Weck darauf hin, dass auch der christliche
Westen seine Extremisten hervorbringe: „Ei-
ner ist gerade US-Präsident, der die iranische
Zivilisation vernichten möchte. Zu seinen Un-
terstützern zählen Antisemiten.“ Es sei wich-
tig, sich mit den Gefahren zu beschäftigen die
vom Islam ausgehen, aber auch mit jenen, die
ihren Ursprung in Europa haben. Die Publizis-
tin Danielle Spera fordert ein Aufeinander zu-
gehen ein und verweist darauf, dass die
christliche Nächstenliebe bereits in der Tora
niedergeschrieben wurde. Es stelle sich aber
die Frage, wo Juden heute in Sicherheit noch
leben können. 

Matthias Beck, Theologe und Ethiker an
der Universität Wien, verweist auf die vier
Tugenden Platos, Klugheit, Gerechtigkeit,
Tapferkeit und Maß, um die Mitte zwischen
Extremen zu treffen. „Der europäische Wert-
begriff kommt eigentlich aus der Ökonomie.
Was hat einen Preis?“, so Beck, „Wie viel ist
uns die Verteidigung unserer Werte, wie der
Menschenwürde, wert?“ 

Intolerante Bewegungen sind
nicht zu akzeptierenI n der Eröffnungsrede des

Pfingstdialogs unterstrich der
steirische Wirtschafts- und Wis-

senschaftslandesrat Willibald Eh-
renhöfer „die Notwendigkeit eines
neuen Selbstverständnisses Euro-
pas und eines neuen europäischen
Selbstbewusstseins“ – einem Cre-
do, dem sich Johannes Hahn, Präsi-
dent des Generalrats der Österrei-
chischen Nationalbank, in seinem
Impulsvortrag anschloss. Er forder-
te die gemeinsame Stärkung Euro-
pas. „Die EU sind wir alle. 27 Mit-
gliedsstaaten, mehr als 250 Regio-
nen, zehntausende Gemeinden
und 450 Millionen Bürger. Es geht
darum, dass jeder Einzelne von uns
im Rahmen seiner Möglichkeiten
seinen Beitrag leistet, um Europa
zu stärken“, so der ehemalige EU-
Kommissar. Er unterstrich, dass das
Motto „Vereint in der Vielfalt“ mehr
denn je gelte.

Hahn wiederholte seine War-
nung, dass es sich Europa in drei
Komfortzonen – billige Energie, ei-
ne durch die USA bereitgestellte Si-
cherheit und günstige Technologie
aus dem Fernen Osten – jahrzehnte-
lang gemütlich gemacht habe: „Die-
se drei Sicherheiten gibt es heute
nicht mehr, darauf müssen wir uns
einstellen.“ Deshalb brauche es
auch den Beitrag Österreichs, damit
Europa gestärkt in die globale Aus-
einandersetzung, in den globalen
Wettbewerb und das Ringen um das
wirtschaftliche Konzept hervor-
geht. „Illiberaler, diktatorischer
Turbokapitalismus versus Demo-
kratie, Freiheit, Menschenrechte,
Rechtsstaatlichkeit, ökosoziale
Marktwirtschaft ist die große He-
rausforderung“, skizzierte Hahn
die aktuelle Situation, in der die re-
gelbasierte Weltordnung unter
Druck geraten ist.

Überdenken der Neutralität
Das Gebot der Stunde sei, dass Eu-
ropa eine Führungsrolle einneh-
men und seine Kräfte stärken, kon-
solidieren und ausbauen müsse.
„Auch Österreich muss sich deshalb
aus nationalen Komfortzonen und
von heiligen Kühen verabschie-
den“, folgerte Hahn. „All jene, die
glauben, man könne Österreich mit
einem Schutzwall umgeben, ge-

fährden den Wohlstand unseres
Landes.“ Verweisend auf die Ex-
portstärke forderte er die offensive
Unterstützung und Weiterentwick-
lung internationaler Handelsab-
kommen, die Grundlagen für Wohl-
stand und Business-Möglichkeiten
bilden: „Je mehr Handelsverträge
wir mit Staaten und idealerweise
mit Blöcken abschließen, desto
engmaschiger ist das Netz einer re-
gelbasierten Weltordnung in unse-
rem Interesse.“ Es gilt, daran zu ar-
beiten, dass Europa eine wirtschaft-
liche Großmacht darstellt und
gleichzeitig die militärische Perfor-
mance erhöht. Deshalb sei die Neu-
tralität angesichts der veränderten
globalen Ordnung und der sicher-
heitspolitischen Situation Europas
zu überdenken. Dazu ist eine Ände-
rung der österreichischen Mentali-
tät nötig: „Es muss Freiräume ge-
ben, in denen Entscheidungen ge-
troffen werden.“ Zudem monierte
Hahn das Einschlafen der Verfas-
sungs- und Verwaltungsreform,
forderte die Angleichung des Pensi-
onssystems an die Lebenserwar-
tung und das Heben von wirtschaft-
lichen Potenzialen und vorhande-
nen, aber bisher ungenutzten
Rohstoffen.

Gefährdung der Weltordnung
Politikwissenschafter Carlo Masala
widmete sich in seiner Keynote
dem Thema „Was Europa sein
könnte“, wobei es sich nicht um Vi-
sionen, sondern um das kurz- bis
mittelfristig Machbare drehte. Der
Experte sieht die Sicherheit als Vor-
aussetzung für die Freiheit der ge-

sellschaftlichen Eigenentwicklung,
deren Grundlage die Demokratie
ist, gefährdet. Diese Freiheit sei
aufgrund der konkreten militäri-
schen Bedrohung durch ein impe-
riales Russland, das gemeinsam mit
China die Zerstörung der liberalen
Weltordnung verfolgt, gefährdet:
„Es geht darum, ob diese Weltord-
nung überlebt oder durch eine neue
ersetzt wird.“

Hinzugekommen ist eine äu-
ßere Bedrohung durch die USA, die
sich vom Hegemon hin zu einer im-
perialen Macht mit Blick auf Europa
wandelt. „Gibt es in Europa Bewe-
gungen, die den Amerikanern nicht
gefallen, drohen sie mit Zöllen oder
Truppenabzügen“, führte Masala
aus. „Sie nutzen die Abhängigkei-
ten, um Wohlgefallen zu erzwin-
gen.“

Russland, China und die USA
sind dezidierte Feinde der Europäi-
schen Union. Der Hauptgrund da-
für ist, dass die EU beim Außenhan-
del als einheitlich handelnder Ak-
teur eine Weltmacht darstellt: „Sie
müssen dann mit einem Block ver-
handeln und Kompromisse schlie-
ßen.“ Deshalb unterstützen Anhän-
ger der MAGA-Bewegung und
Rechtsradikale in den USA rechtsra-
dikale und rechtspopulistische
Kräfte in Europa, die europafeind-
lich sind. Als innere Bedrohung der
Freiheit erachtet Masala den Auf-
stieg dieser rechtsradikalen und
rechtspopulistischen Kräfte in ganz
Europa.

EU-Einstimmigkeitsprinzip
Die europäische Integration und die
Demokratie könnten durchaus zer-
stört werden, warnt Masala. „Si-
cherheit ist das Fundament für eine
freie gesellschaftliche Entwick-
lung. Aber sie hat einen politischen
und ökonomischen Preis“, folgerte
der Wissenschaftler, „Für Regie-
rungen bedeutet das, klare Ent-
scheidungen zu treffen. Man
braucht also politische Führung,
um die eigenen Gesellschaften zu
erreichen und um Europa zu schüt-
zen. Europa ist die Rettung des Kon-
zepts kleiner Nationalstaaten.“ Und
um die EU zu retten, brauche es die
Aufgabe des Einstimmigkeitsprin-
zips.

Rezepte für das Überleben
Europas
Ausblick. Unter dem Motto „EUROPA(s)STÄRKEN“ ging am 20.
und 21. Mai auf Schloss Seggau in der Südsteiermark der „Pfingst-
dialog 2026“ mit hochkarätigen Experten über die Bühne. 

V. li. n. re.: „Geist & Gegenwart“-Koordinator Herwig Hösele, Moderator Walter Hämmerle, Wirtschafts- und
Wissenschaftslandesrat Willibald Ehrenhöfer, Politologin Katrin Praprotnik, Keynote-Speaker Herfried Münkler, Ökonomin
Monika Köppl-Turyna, Präsident des European Forum Alpbach Othmar Karas, ORF-Moderatorin Nadja Bernhard und
JR-Geschäftsführer Heinz Mayer. [Alle Fotos: Club Alpbach Steiermark/Foto Fischer]

V. li. n. re.: Roger de Weck, Danielle Spera, Barbara Krenn, Matthias Beck und Ahmad Mansour.

I n der Steiermark sind mehrere exzellente
Forschungseinrichtungen, auf internatio-
nalem Top-Niveau in der Raumfahrt tätig.

„Wir sind von der Vision getrieben, welche
Rolle der Mensch im Weltall hat“, umriss
Christiane Helling, Direktorin des Instituts
für Weltraumforschung der Österreichischen
Akademie der Wissenschaften. „Erstmals
können wir diese Frage basierend auf Grund-
lagenforschung angehen.“ Das Studium von
Planeten innerhalb und außerhalb unseres
Sonnensystems gehört dabei zu den Kernauf-
gaben des Instituts und die Beantwortung der
Frage, welche Ursachen hinter der enorm
großen Vielfalt der Planeten und Planeten-
systeme in unserer Galaxie stehen. 

Ein Weg zur Kernfusion
Klaus G. Strassmeier vom Leibniz-Institut für
Astrophysik Potsdam beschäftigt sich mit
Methoden, um aus der Vielfalt an Sternen
Rückschlüsse auf unsere Sonne ziehen zu
können: „So können wir die Sonne besser
verstehen, ein Modell zu ihrer Entstehung
und jener der Planeten entwickeln und er-
kunden, wie ihre Zukunft aussieht. Denn die
Zukunft der Sonne ist auch unsere.“ Damit
verbunden ist die Erforschung der Kernfusi-
on. „Wir versuchen, die seit Milliarden von
Jahren im Kosmos existierenden physikali-
schen Prozesse für irdische Anwendungen in
der Zukunft umzusetzen“, beschrieb er die
Faszination an der Thematik. „Eine Stärke
Europas ist dabei die enge Vernetzung der in-
terdisziplinären Forschung.“

Pionierleistungen im Bereich der Welt-
raumforschung und -technologie erbringt
seit Jahrzehnten Joanneum Research, unter
anderem bei der Satellitenkommunikation,
Satellitennavigation und Satellitenferner-
kundung. Geschäftsführer Heinz Mayer: „Bei

der Fernerkundung wird in erster Linie die
Erdoberfläche überwacht, und es haben sich
in den vergangenen Jahren viele zivile An-
wendungen, wie die Überwachung des Wal-
des, entwickelt. Das sind Monitoringaufga-
ben.“ Zudem bringt Joanneum Research dem
Mars-Rover unter Einsatz von KI das Sehen
bei, damit er auf der Marsoberfläche navigie-
ren kann. Diese Technologie wird als Dual
Use-Anwendung auch in der Industrie und
für militärische Zwecke eingesetzt.

Das Unternehmen Aeroficial Intelligence
entstand in Graz mit Hilfe des Gründungsin-
kubators der europäischen Weltraumagentur
ESA und ist mittlerweile global tätig. „Wir
nutzen Downstream-Technologien, um Effi-
zienzsteigerungen in der Luftfahrt, etwa an
Flughäfen oder bei der Flugwegoptimierung,
zu erzielen“, erläuterte CEO Julian Jank: „Wir
verwenden dazu Daten, deren Erfassung nur
durch Space-Technologie möglich ist.“

Staatliche Investitionen
Henriette Spyra, Sektionsleiterin für Innova-
tion und Technologie im BMIMI, unterstrich
die Bedeutung österreichischer Investitionen
in die Weltraumforschung: „Zum einen geht
es um die militärische Weltraumverteidi-
gungsstrategie des BMLV, bei der wir für den
zivilen Bereich zuständig sind. Unter dem
Motto Mensch-Klima-Wirtschaft versuchen
wir, das Thema auf die Erde zurück zu brin-
gen, denn Weltrauminfrastruktur nutzen wir
alle täglich. Dabei geht es vor allem um Daten,
die für den Wirtschaftsstandort und für viele
Unternehmen wichtig sind.“ Österreichische
Gelder fließen unter anderem in die Finanzie-
rung des Weltraumbahnhofs Kourou und in
ausgewählte Projekte der ESA und Eumetsat,
der europäischen Organisation für die Nut-
zung meteorologischer Satelliten.

Steirisches Engagement im
Weltraum

GEIST & GEGENWART

Die seit 2005 auf Schloss Seggau
stattfindenden Pfingstdialoge „Geist
& Gegenwart“ reflektieren die Her-
ausforderungen, Chancen und
Perspektiven Europas. Sie sind eine
Initiative von Club Alpbach Steier-
mark, JOANNEUM RESEARCH und
Land Steiermark in Kooperation mit
der Diözese Graz-Seckau. 

AVISO: 
ORF III sendet morgen, Sonntag,
31. Mai um 9:10 eine Dokumentation
mit den Highlights des Pfingst-
dialogs. 
Der gesamte Livemitschnitt sowie
weitere Informationen sind auf
www.pfingstdialog-steiermark.at
abrufbar.

Keynote-Speaker und Politologe Carlo
Masala zum Thema „Was Europa sein
könnte“.

Diskussionen in den Insiemegruppen mit zahlreichen Teilnehmenden in neun Workshops. 

V. li. n. re.: A. Senarclens de Grancy, H. Spyra, K. Strassmeier, C. Helling, H. Mayer, J. Jank.

INFORMATION

Die Veranstaltung „Pfingstdialog
Geist & Gegenwart“ ist eine
Kooperation mit „Die Presse“
und wurde finanziell vom Club
Alpbach Steiermark unterstützt.
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GEIST & GEGENWART

E nergieexperte Johannes Be-
nigni, Ökonom Gabriel Fel-
bermayr, Anette Klin-

ger, Geschäftsführerin der IFN-In-
ternorm-Gruppe, EcoAustria-
Direktorin Monika Köppl-Turyna
und Kurt Maier, der Präsident der
Industriellenvereinigung Steier-
mark sorgten für eine angeregte
Expertendiskussion. Die Volatili-
tät der Wirtschaft, verschuldet
durch die großen Krisen der ver-
gangenen Jahre, sei täglich spür-
bar und die Wettbewerbsfähigkeit
Österreichs geriet durch hohe
Löhne und hohe Energiepreise
zusätzlich unter Druck. Zudem
gäbe es zu wenig hochqualifizier-
te Arbeitskräfte, umreißt Anette
Klinger die aktuelle Situation:
„Wir erleben ein Europa, dessen
Länder sich sehr unterschiedlich
entwickeln und sich abschotten“,
berichtete sie aus der täglichen
Praxis. Zudem hafte großen Un-
ternehmen das Image von Kapita-
lismus, Ausbeutung und unge-
rechtfertigtem Machtanspruch
an.

Gabriel Felbermayr ortete in
den vergangenen Monaten die
Ausbreitung einer gewissen Dy-
namik und eine Verbesserung der
Indikatoren, wie beim Außenhan-
del und der industriellen Produk-
tion: „Das neue Lüfterl, das um
den Jahreswechsel zu spüren war,
ist wieder vorbei.“ Es stelle sich
zudem die Frage, weshalb Europa
nicht die Lehren aus den Krisen
seit dem Jahr 2019 gezogen hat
und resilienter wurde, denn die
Erkenntnisse wären vorhanden,
so Felbermayr.

Abhängigkeit Europas
Es werde uns dramatisch vor Au-
gen geführt, dass Europa import-
abhängig ist, analysierte Energie-
experte Johannes Benigni, bei
Rohöl und Gas betrifft das 90 Pro-
zent des Bedarfs: „Eine Diversifi-
zierung wäre anstrebenswert,
dann ist man nicht so leicht er-
pressbar.“ Die CO2-Bepreisung
führe auch dazu, dass Düngemit-
tel für Bauern nicht mehr leistbar
sind und deshalb weniger Saatgut
ausgebracht wird, warnte Beni-
gni.

In der selbstauferlegten Regu-
lierung ortet Monika Köppl-Tury-
na eines der derzeitigen Probleme
der Wirtschaft und verweist eben-
falls auf das Lieferkettengesetz.
„So etwas funktioniert nur, wenn
wir über eine wirtschaftliche Stär-
ke verfügen, doch diese strategi-

sche Verhandlungsmacht ist nicht
vorhanden.“ Es werde ein Gutteil
der Umsätze an regulatorische Tä-
tigkeiten verschwendet, schätzt
Köppl-Turyna. „Die Parlamenta-
rier in Brüssel werden daran ge-
messen, wie viele Gesetze sie be-
schließen“, sieht Kurt Maier ein
grundsätzliches Problem der EU,
„Wir sollten darüber nachdenken
jene zu belohnen, die Gesetze ab-
schaffen. Das Problembewusst-
sein scheint nicht vorhanden zu
sein, dass Manager mehr damit
beschäftigt sind, Bürokratie und
Regularien zu erfüllen, als sich
um das Tagesgeschäft zu küm-
mern.“ Hinzu komme das Gold-
Plating, das Österreich betreibt, so
Maier.

Lichtstreifen am Horizont
Positive Entwicklungen sieht Fel-
bermayr durch internationale
Handelsabkommen wie Merco-
sur, Deals mit Indien, Kanada, In-
donesien und Australien: „Plötz-
lich geht sehr viel und vieles
schnell. Das kann uns optimis-
tisch stimmen.“ Maier unter-
strich, dass etwa durch das Ab-
kommen mit Kanada viele Ar-
beitsplätze in Österreich
geschaffen wurden und sich das
Exportvolumen vervielfacht hat.
„Durch die Diversifikation bei
Rohstoff- und Energieabhängig-
keiten bieten sich Chancen, neue
Märkte zu erschließen, in denen
es möglich ist, Themen wie Nach-
haltigkeit oder Lieferkettengeset-
ze ebenfalls zu verhandeln“, so
Maier. Er beklagte allerdings den
dramatischen Verlust der Wettbe-
werbsfähigkeit durch hohe Lohn-
kosten und fordert eine Flexibili-
tät von Arbeitszeitmodellen.

Köppl-Turyna erachtet eine
Kapitaldeckung des Pensionssys-
tems als äußerst wünschenswert,
bei der derzeit in Österreich zu-
mindest eine kleine Reform im
Gange ist. „Der Grund, weshalb
Unternehmen in den USA techno-
logische Sprünge geschafft haben
liegt daran, dass das Geld für In-
novation aus den öffentlichen
und privaten Pensionskassen
kam“, so die Ökonomin, „Das gibt
es, mit wenigen Ausnahmen, in
Europa nicht.“

Benigni wiederum sieht den
Umbau des europäischen Ener-
giesystems auf einem guten Weg
und damit auch die Möglichkeit
von günstigeren Energiepreisen.
Sollten sich die Beziehungen zu
Russland wieder normalisieren,
trete das Risiko durch viele Liefe-
ranten in den Hintergrund: „Auch
dann wäre es erstrebenswert,
nicht mehr als ein Drittel der Ener-
gie aus Russland zu beziehen.“
Der Trend zur Elektromobilität
wird sich nicht abschwächen, so
Benigni, auch wenn die großflä-
chige Durchsetzung noch Zeit be-
nötigt.

Die Probleme des
Wirtschaftsstandorts
Europa
Vorschau. Im Rahmen des „Pfingstdialog 2026“
wurden in zahlreichen Gesprächen Probleme
und Lösungen aufgezeigt.

A m Beginn seiner Keynote bereitete
Herfried Münkler, Politikwissen-
schaftler an der Humboldt-Universität

zu Berlin, das Publikum auf schlechte Neuig-
keiten vor. „Geopolitisch betrachtet befindet
sich Europa in einer unangenehmen Sand-
wich-Situation. Auf der einen Seite von Putin
bedroht und auf der anderen von Trump no-
torisch erpresst“, zeichnete Münkler ein düs-
teres Bild und nannte es ein funktionales Zu-
sammenspiel von Russland und den USA. Pu-
tin habe Interesse, die politische Kontrolle
über Südosteuropa zurückzubekommen,
Trump mag die EU nicht, da er mit ihr auf Au-
genhöhe verhandeln muss und China unter-
wandere die EU durch bilaterale Verträge mit
den ärmeren Ländern des Südostens: „Die
drei neu entstandenen großen Imperien,
Russland, die USA und China, wollen die glo-
bale politische und wirtschaftliche Ordnung
unter sich allein aushandeln.“

Verlorene Reputation
Durch die aktuellen Entwicklungen in der
Ukraine ist es nötig geworden, dass sich Putin
mit den Europäern an einen Tisch setzen
muss, denn es kam durch mangelnde Erfolge
in der Ukraine zu einem Reputationsverlust
Russlands. Das Ansehen der USA hat wieder-
um durch die Situation im Konflikt mit dem
Iran gelitten. „Eine Wiederherstellung der
Reputation kann dazu führen, dass Kriege in-
tensiviert werden und eine Eskalationsdyna-

mik eintritt“, warnte Münkler. Sollte Russ-
land im Donbass erfolgreich sein, wird es
Nachahmer geben. Sollte der Iran mit seinen
Zöllen erfolgreich sein, könnten andere Län-
der, die an Meerengen liegen, ebenfalls auf
diese Idee kommen. 

„Wir müssen davon ausgehen, dass wir
Europäer allein dastehen, denn die USA wer-
den vermutlich bis zum Ende des Jahrzehnts
ihre Truppen so ausgedünnt haben, dass sie
keine Rolle mehr spielen“, erläuterte Münk-
ler. „Wir Europäer müssen also fester zusam-
mengeführt werden. Der Aufstieg von rechts-
populistischen Parteien stelle ein großes Pro-
blem da und neben dem militärischen Aufbau

ist ein Aufholen im Technologiebereich nö-
tig, um strategische Autonomie zu erlangen. 

Wille und Führung
„In der Europäischen Union sind wir in jeder
Frage bei der Analyse eher einer Meinung als
bei der Umsetzung“, stimmt Othmar Ka-
ras, Präsident des European Forum Alpbach,
dem Ruf nach Veränderungen der Strukturen
und Entscheidungsmechanismen zu. „Wir
wissen was zu tun wäre“, so Karas, doch es
mangle an politischem Willen, am Mut, an
der Reformbereitschaft und auch an der Füh-
rung. Zudem sei der Binnenmarkt, der
Wachstums- und Beschäftigungsmotor der

EU, noch nicht gänzlich umgesetzt: „Dass wir
uns nun in einer Sandwich-Position befin-
den, ist auch uns selbst in die Schuhe zu
schieben.“ Die Abhängigkeit in Sicherheits-
fragen sei aus Bequemlichkeit entstanden, je-
ne in Technologiefragen und von fossilen
Rohstoffen aus Gier aufgrund des billigen
Preises. Die politische Mitte müsse sich einig
sein und mit den Bürgern ins Gespräch kom-
men.

Die Notwenigkeit eines Dialogs mit den
Bürgern sieht auch Katrin Praprotnik, Demo-
kratieforscherin an der Universität Graz, am
Beginn jeder Veränderung. Der heutige Wohl-
stand müsse erhalten werden, um Verände-
rungen möglich zu machen, denn erst dann
wären sie politisch haltbar und würden das
Funktionieren der Europäischen Union in Zu-
kunft garantieren. 

Auch für Willibald Ehrenhöfer, Wirt-
schafts- und Wissenschaftslandesrat der Stei-
ermark, steht die Mitnahme und das Ver-
ständnis der Bevölkerung im Vordergrund:
„Es ist eine Frage der Handlungsfähigkeit
und der Glaubwürdigkeit. Und was es uns
wert ist, unsere Freiheit, unseren Wohlstand
und unser jetziges System zu verteidigen.“
Ehrenhöfer warnt davor, dass Ankündigun-
gen und Regularien der EU auch umgesetzt
werden müssten, ohne regionale Ausnahmen
zu erlauben. Zudem sei die EU in ein Mikro-
management geraten, da die Lösungen für
die großen Probleme fehlen.

Zukunftsszenario. Die Europäische Union ist auf sich alleine gestellt und muss nun eine strategische Autonomie erlangen, meint
Politikwissenschafter Herfried Münkler. 

Europa im Sandwich der Imperien

D er Psychologe und Autor Ahmad
Mansour verortet Europas Problem
im Glauben, dass Demokratie Harmo-

nie und Konsens bedeutet: „Wir müssen uns
liebhaben und Themen vermeiden, die viel-
leicht zu Kontroversen führen können. Das ist
nicht mein Verständnis.“ Für ihn ist das We-
sen der Demokratie, unterschiedliche Hal-
tungen zu ermöglichen und über bestimmte
Themen offen zu diskutieren. „Wir haben
verlernt, unterschiedliche Haltungen zu ak-
zeptieren und einen offenen Diskurs zu er-
möglichen“, ist der Experte überzeugt. An-
dersdenkende würden gecanceled oder gar
nicht eingeladen.

Toleranz bedeute, so Mansour, Menschen
zu ertragen, die anderer Meinung sind und
andere Sichtweisen vertreten. Er stellte des-
halb die Frage, wie Europa eine multireligiö-
se, multikulturelle Gesellschaft sein möchte.
Er betonte, dass es ihm nicht um Muslime,
Hautfarbe oder Herkunft geht: „Das Problem
ist nicht die Demografie, nicht die religiöse
Zugehörigkeit, sondern es sind die Werte, die
manche Menschen in sich tragen. Wenn sol-
che Werte zum Widerspruch zu den Grund-
werten dieser Gesellschaft werden, haben wir
ein Problem.“ Barbara Krenn, von der Redak-
tion Religion und Ethik im ORF, schließt sich
der These von Mansour an: „Wir haben ver-
lernt, dass man Widersprüche aushält und
wie man in einer pluralen Gesellschaft lebt.“

Online-Radikalisierung 
Problematisch erachtet Mansour jene Musli-
me, die sich ausschließlich über das Muslim-
sein definieren und die von Menschen beein-
flusst werden, die kein Interesse an der Inte-
gration in Europa haben, wie vor allem
organisierte Islam-Verbände. Diese Verbände
könnten nur überleben, wenn sie Parallelge-

sellschaften errichten. Eine neue Art der Pola-
risierung findet durch die Befeuerung von Al-
gorithmen in den sozialen Medien statt, die
radikale Botschaften verbreiten.

Der Feind ist nicht der Islam
Viele Problematiken, die Europa lange Zeit
ignoriert hat, seien seit dem 7. Oktober 2023
sichtbar geworden. Dabei gehe es nicht da-
rum, den Islam als Feind zu betrachten oder
um einen Religionskampf, denn auch in Eu-
ropa gibt es grundlegend antisemitische Strö-
mungen. Es habe zum Teil theologische Hin-
tergründe, die Judenhass legitimieren. Des-
halb müsse innerislamisch eine Debatte in
den Communities geführt werden, extreme
Haltungen zu verändern. 

In der Diskussion wies der Publizist Roger
de Weck darauf hin, dass auch der christliche
Westen seine Extremisten hervorbringe: „Ei-
ner ist gerade US-Präsident, der die iranische
Zivilisation vernichten möchte. Zu seinen Un-
terstützern zählen Antisemiten.“ Es sei wich-
tig, sich mit den Gefahren zu beschäftigen die
vom Islam ausgehen, aber auch mit jenen, die
ihren Ursprung in Europa haben. Die Publizis-
tin Danielle Spera fordert ein Aufeinander zu-
gehen ein und verweist darauf, dass die
christliche Nächstenliebe bereits in der Tora
niedergeschrieben wurde. Es stelle sich aber
die Frage, wo Juden heute in Sicherheit noch
leben können. 

Matthias Beck, Theologe und Ethiker an
der Universität Wien, verweist auf die vier
Tugenden Platos, Klugheit, Gerechtigkeit,
Tapferkeit und Maß, um die Mitte zwischen
Extremen zu treffen. „Der europäische Wert-
begriff kommt eigentlich aus der Ökonomie.
Was hat einen Preis?“, so Beck, „Wie viel ist
uns die Verteidigung unserer Werte, wie der
Menschenwürde, wert?“ 

Intolerante Bewegungen sind
nicht zu akzeptierenI n der Eröffnungsrede des

Pfingstdialogs unterstrich der
steirische Wirtschafts- und Wis-

senschaftslandesrat Willibald Eh-
renhöfer „die Notwendigkeit eines
neuen Selbstverständnisses Euro-
pas und eines neuen europäischen
Selbstbewusstseins“ – einem Cre-
do, dem sich Johannes Hahn, Präsi-
dent des Generalrats der Österrei-
chischen Nationalbank, in seinem
Impulsvortrag anschloss. Er forder-
te die gemeinsame Stärkung Euro-
pas. „Die EU sind wir alle. 27 Mit-
gliedsstaaten, mehr als 250 Regio-
nen, zehntausende Gemeinden
und 450 Millionen Bürger. Es geht
darum, dass jeder Einzelne von uns
im Rahmen seiner Möglichkeiten
seinen Beitrag leistet, um Europa
zu stärken“, so der ehemalige EU-
Kommissar. Er unterstrich, dass das
Motto „Vereint in der Vielfalt“ mehr
denn je gelte.

Hahn wiederholte seine War-
nung, dass es sich Europa in drei
Komfortzonen – billige Energie, ei-
ne durch die USA bereitgestellte Si-
cherheit und günstige Technologie
aus dem Fernen Osten – jahrzehnte-
lang gemütlich gemacht habe: „Die-
se drei Sicherheiten gibt es heute
nicht mehr, darauf müssen wir uns
einstellen.“ Deshalb brauche es
auch den Beitrag Österreichs, damit
Europa gestärkt in die globale Aus-
einandersetzung, in den globalen
Wettbewerb und das Ringen um das
wirtschaftliche Konzept hervor-
geht. „Illiberaler, diktatorischer
Turbokapitalismus versus Demo-
kratie, Freiheit, Menschenrechte,
Rechtsstaatlichkeit, ökosoziale
Marktwirtschaft ist die große He-
rausforderung“, skizzierte Hahn
die aktuelle Situation, in der die re-
gelbasierte Weltordnung unter
Druck geraten ist.

Überdenken der Neutralität
Das Gebot der Stunde sei, dass Eu-
ropa eine Führungsrolle einneh-
men und seine Kräfte stärken, kon-
solidieren und ausbauen müsse.
„Auch Österreich muss sich deshalb
aus nationalen Komfortzonen und
von heiligen Kühen verabschie-
den“, folgerte Hahn. „All jene, die
glauben, man könne Österreich mit
einem Schutzwall umgeben, ge-

fährden den Wohlstand unseres
Landes.“ Verweisend auf die Ex-
portstärke forderte er die offensive
Unterstützung und Weiterentwick-
lung internationaler Handelsab-
kommen, die Grundlagen für Wohl-
stand und Business-Möglichkeiten
bilden: „Je mehr Handelsverträge
wir mit Staaten und idealerweise
mit Blöcken abschließen, desto
engmaschiger ist das Netz einer re-
gelbasierten Weltordnung in unse-
rem Interesse.“ Es gilt, daran zu ar-
beiten, dass Europa eine wirtschaft-
liche Großmacht darstellt und
gleichzeitig die militärische Perfor-
mance erhöht. Deshalb sei die Neu-
tralität angesichts der veränderten
globalen Ordnung und der sicher-
heitspolitischen Situation Europas
zu überdenken. Dazu ist eine Ände-
rung der österreichischen Mentali-
tät nötig: „Es muss Freiräume ge-
ben, in denen Entscheidungen ge-
troffen werden.“ Zudem monierte
Hahn das Einschlafen der Verfas-
sungs- und Verwaltungsreform,
forderte die Angleichung des Pensi-
onssystems an die Lebenserwar-
tung und das Heben von wirtschaft-
lichen Potenzialen und vorhande-
nen, aber bisher ungenutzten
Rohstoffen.

Gefährdung der Weltordnung
Politikwissenschafter Carlo Masala
widmete sich in seiner Keynote
dem Thema „Was Europa sein
könnte“, wobei es sich nicht um Vi-
sionen, sondern um das kurz- bis
mittelfristig Machbare drehte. Der
Experte sieht die Sicherheit als Vor-
aussetzung für die Freiheit der ge-

sellschaftlichen Eigenentwicklung,
deren Grundlage die Demokratie
ist, gefährdet. Diese Freiheit sei
aufgrund der konkreten militäri-
schen Bedrohung durch ein impe-
riales Russland, das gemeinsam mit
China die Zerstörung der liberalen
Weltordnung verfolgt, gefährdet:
„Es geht darum, ob diese Weltord-
nung überlebt oder durch eine neue
ersetzt wird.“

Hinzugekommen ist eine äu-
ßere Bedrohung durch die USA, die
sich vom Hegemon hin zu einer im-
perialen Macht mit Blick auf Europa
wandelt. „Gibt es in Europa Bewe-
gungen, die den Amerikanern nicht
gefallen, drohen sie mit Zöllen oder
Truppenabzügen“, führte Masala
aus. „Sie nutzen die Abhängigkei-
ten, um Wohlgefallen zu erzwin-
gen.“

Russland, China und die USA
sind dezidierte Feinde der Europäi-
schen Union. Der Hauptgrund da-
für ist, dass die EU beim Außenhan-
del als einheitlich handelnder Ak-
teur eine Weltmacht darstellt: „Sie
müssen dann mit einem Block ver-
handeln und Kompromisse schlie-
ßen.“ Deshalb unterstützen Anhän-
ger der MAGA-Bewegung und
Rechtsradikale in den USA rechtsra-
dikale und rechtspopulistische
Kräfte in Europa, die europafeind-
lich sind. Als innere Bedrohung der
Freiheit erachtet Masala den Auf-
stieg dieser rechtsradikalen und
rechtspopulistischen Kräfte in ganz
Europa.

EU-Einstimmigkeitsprinzip
Die europäische Integration und die
Demokratie könnten durchaus zer-
stört werden, warnt Masala. „Si-
cherheit ist das Fundament für eine
freie gesellschaftliche Entwick-
lung. Aber sie hat einen politischen
und ökonomischen Preis“, folgerte
der Wissenschaftler, „Für Regie-
rungen bedeutet das, klare Ent-
scheidungen zu treffen. Man
braucht also politische Führung,
um die eigenen Gesellschaften zu
erreichen und um Europa zu schüt-
zen. Europa ist die Rettung des Kon-
zepts kleiner Nationalstaaten.“ Und
um die EU zu retten, brauche es die
Aufgabe des Einstimmigkeitsprin-
zips.

Rezepte für das Überleben
Europas
Ausblick. Unter dem Motto „EUROPA(s)STÄRKEN“ ging am 20.
und 21. Mai auf Schloss Seggau in der Südsteiermark der „Pfingst-
dialog 2026“ mit hochkarätigen Experten über die Bühne. 

V. li. n. re.: „Geist & Gegenwart“-Koordinator Herwig Hösele, Moderator Walter Hämmerle, Wirtschafts- und
Wissenschaftslandesrat Willibald Ehrenhöfer, Politologin Katrin Praprotnik, Keynote-Speaker Herfried Münkler, Ökonomin
Monika Köppl-Turyna, Präsident des European Forum Alpbach Othmar Karas, ORF-Moderatorin Nadja Bernhard und
JR-Geschäftsführer Heinz Mayer. [Alle Fotos: Club Alpbach Steiermark/Foto Fischer]

V. li. n. re.: Roger de Weck, Danielle Spera, Barbara Krenn, Matthias Beck und Ahmad Mansour.

I n der Steiermark sind mehrere exzellente
Forschungseinrichtungen, auf internatio-
nalem Top-Niveau in der Raumfahrt tätig.

„Wir sind von der Vision getrieben, welche
Rolle der Mensch im Weltall hat“, umriss
Christiane Helling, Direktorin des Instituts
für Weltraumforschung der Österreichischen
Akademie der Wissenschaften. „Erstmals
können wir diese Frage basierend auf Grund-
lagenforschung angehen.“ Das Studium von
Planeten innerhalb und außerhalb unseres
Sonnensystems gehört dabei zu den Kernauf-
gaben des Instituts und die Beantwortung der
Frage, welche Ursachen hinter der enorm
großen Vielfalt der Planeten und Planeten-
systeme in unserer Galaxie stehen. 

Ein Weg zur Kernfusion
Klaus G. Strassmeier vom Leibniz-Institut für
Astrophysik Potsdam beschäftigt sich mit
Methoden, um aus der Vielfalt an Sternen
Rückschlüsse auf unsere Sonne ziehen zu
können: „So können wir die Sonne besser
verstehen, ein Modell zu ihrer Entstehung
und jener der Planeten entwickeln und er-
kunden, wie ihre Zukunft aussieht. Denn die
Zukunft der Sonne ist auch unsere.“ Damit
verbunden ist die Erforschung der Kernfusi-
on. „Wir versuchen, die seit Milliarden von
Jahren im Kosmos existierenden physikali-
schen Prozesse für irdische Anwendungen in
der Zukunft umzusetzen“, beschrieb er die
Faszination an der Thematik. „Eine Stärke
Europas ist dabei die enge Vernetzung der in-
terdisziplinären Forschung.“

Pionierleistungen im Bereich der Welt-
raumforschung und -technologie erbringt
seit Jahrzehnten Joanneum Research, unter
anderem bei der Satellitenkommunikation,
Satellitennavigation und Satellitenferner-
kundung. Geschäftsführer Heinz Mayer: „Bei

der Fernerkundung wird in erster Linie die
Erdoberfläche überwacht, und es haben sich
in den vergangenen Jahren viele zivile An-
wendungen, wie die Überwachung des Wal-
des, entwickelt. Das sind Monitoringaufga-
ben.“ Zudem bringt Joanneum Research dem
Mars-Rover unter Einsatz von KI das Sehen
bei, damit er auf der Marsoberfläche navigie-
ren kann. Diese Technologie wird als Dual
Use-Anwendung auch in der Industrie und
für militärische Zwecke eingesetzt.

Das Unternehmen Aeroficial Intelligence
entstand in Graz mit Hilfe des Gründungsin-
kubators der europäischen Weltraumagentur
ESA und ist mittlerweile global tätig. „Wir
nutzen Downstream-Technologien, um Effi-
zienzsteigerungen in der Luftfahrt, etwa an
Flughäfen oder bei der Flugwegoptimierung,
zu erzielen“, erläuterte CEO Julian Jank: „Wir
verwenden dazu Daten, deren Erfassung nur
durch Space-Technologie möglich ist.“

Staatliche Investitionen
Henriette Spyra, Sektionsleiterin für Innova-
tion und Technologie im BMIMI, unterstrich
die Bedeutung österreichischer Investitionen
in die Weltraumforschung: „Zum einen geht
es um die militärische Weltraumverteidi-
gungsstrategie des BMLV, bei der wir für den
zivilen Bereich zuständig sind. Unter dem
Motto Mensch-Klima-Wirtschaft versuchen
wir, das Thema auf die Erde zurück zu brin-
gen, denn Weltrauminfrastruktur nutzen wir
alle täglich. Dabei geht es vor allem um Daten,
die für den Wirtschaftsstandort und für viele
Unternehmen wichtig sind.“ Österreichische
Gelder fließen unter anderem in die Finanzie-
rung des Weltraumbahnhofs Kourou und in
ausgewählte Projekte der ESA und Eumetsat,
der europäischen Organisation für die Nut-
zung meteorologischer Satelliten.

Steirisches Engagement im
Weltraum

GEIST & GEGENWART

Die seit 2005 auf Schloss Seggau
stattfindenden Pfingstdialoge „Geist
& Gegenwart“ reflektieren die Her-
ausforderungen, Chancen und
Perspektiven Europas. Sie sind eine
Initiative von Club Alpbach Steier-
mark, JOANNEUM RESEARCH und
Land Steiermark in Kooperation mit
der Diözese Graz-Seckau. 

AVISO: 
ORF III sendet morgen, Sonntag,
31. Mai um 9:10 eine Dokumentation
mit den Highlights des Pfingst-
dialogs. 
Der gesamte Livemitschnitt sowie
weitere Informationen sind auf
www.pfingstdialog-steiermark.at
abrufbar.

Keynote-Speaker und Politologe Carlo
Masala zum Thema „Was Europa sein
könnte“.

Diskussionen in den Insiemegruppen mit zahlreichen Teilnehmenden in neun Workshops. 

V. li. n. re.: A. Senarclens de Grancy, H. Spyra, K. Strassmeier, C. Helling, H. Mayer, J. Jank.

INFORMATION

Die Veranstaltung „Pfingstdialog
Geist & Gegenwart“ ist eine
Kooperation mit „Die Presse“
und wurde finanziell vom Club
Alpbach Steiermark unterstützt.
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Europa gemeinsam 
stärken und schützen

V
or Pfingsten versammel-
ten sich rund 80 hochka-
rätige Referentinnen und 

Referenten sowie ca. 300 Interes-
sierte auf Schloss Seggau in der 
Südsteiermark, um über Fragen 
zur Zukunft Europas zu debat-
tieren wie etwa: „Welche Stärken 
Europas können identifiziert und 
forciert werden, um in einer Welt 
des Umbruchs eine wesentliche 
gestaltende Rolle zu spielen?

Neues Selbstbewusstsein  
für Europa
Wirtschafts- und Wissen-
schaftslandesrat Willibald 
Ehrenhöfer betonte die Not-
wendigkeit eines neuen Selbst-
bewusstseins: „Europa steht für 
Freiheit, Rechtsstaatlichkeit, 
liberale Demokratie, Meinungs-
freiheit, wirtschaftliche Stärke 
und hohe Innovationskraft. Es 
braucht ein neues Vertrauen in 
die eigene Gestaltungskraft. Die 

ment für eine freie gesellschaft-
liche Entwicklung. Aber sie hat 
einen politischen und ökonomi-
schen Preis. Für Regierungen 
bedeutet das, klare Entscheidun-
gen zu treffen. Man braucht also 
politische Führung, um die eige-
nen Gesellschaften zu erreichen 
und um Europa so zu schützen.“

Zu neuer Wirtschaftsstärke
Im Forum zum Wirtschafts-
standort war die Ökonomie 
Europas Thema. Die Krisen der 
vergangenen Jahre, hohe Ener-
giepreise, Inflation und hohe 
Löhne belasten deren Gesamt-
performance. Experte Gabriel 
Felbermayr ortete in den vergan-
genen Monaten jedoch die Aus-
breitung einer gewissen Dyna-
mik und eine Verbesserung der 
Indikatoren, wie beim Außen-
handel und der industriellen Pro-
duktion. Monika Köppl-Turyna 
argumentiert für eine sinnvol-

le Deregulierung und nennt als 
Beispiel das Lieferkettengesetz. 
Positiv werden internationa-
le Handelsabkommen wie Mer-
cosur und Deals mit Kanada, 
Indien und Australien gesehen. 
Felbermayr: „Plötzlich geht sehr 
viel und vieles schnell.“ Energie-
experte Johannes Benigni sieht 
etwa den Umbau des europäi-
schen Energiesystems auf gutem 
Wege. Fazit: Die Lichtstreifen am 
Horizont sind erkennbar.

Ziel: Strategie Europa
Während am zweiten Tag die 
traditionell tagenden Insieme-

PFINGSTDIALOG

Steiermark ist dabei führend und 
nach wie vor eine starke euro-
päische Zukunftsregion.“ Ähn-
lich argumentierte der Präsident 
des Generalrats der Österreichi-
schen Nationalbank, Johannes 
Hahn, der forderte: „Jeder muss 
seinen Beitrag leisten, um Euro-
pa zu stärken.“ 

Freiheit und Sicherheit
Ein Höhepunkt war die Keyno-
te des renommierten Politologen 
Carlo Masala, der Europas Frei-
heit von außen wie von innen 
bedroht sieht. Masala ortet eine 
militärische Bedrohung durch 
Russland, die wirtschaftliche 
Herausforderung durch China 
und die Gegnerschaft durch die 
USA. Die inneren Feinde sieht er 
in dem Aufstieg von rechtspopu-
listischen und rechtsradikalen 
Kräften. Das Verhältnis von Frei-
heit und Sicherheit beschreibt er 
so: „Sicherheit ist das Funda-

„EUROPA(s)STÄRKEN“ war das Generalthema des Pfingstdialogs  
auf Schloss Seggau. Freiheit, Rechtsstaatlichkeit und die liberale  

Demokratie sind zu festigen.

V. li. n. re.: Autor 
Roger de Weck, 
Publizistin   
Danielle  Spera, 
 Barbara Krenn 
vom ORF,  Ethiker 
 Matthias Beck, 
Key note-Speaker 
Ahmad Mansour. 
Im Vordergrund: 
Moderator Ernst 
 Sittinger

V. li. n. re.: Moderato-
rin  Alice Senarclens de 
Grancy (Die Presse), 
 Henriette Spyra  
(BMIMI), Klaus G. 
Strassmeier (Leibniz- 
Inst.  Astrophysik 
Potsdam),  Christiane 
Helling (ÖAW, 
 Weltraumforschung), 
Heinz Mayer  
(GF JOANNEUM 
RESEARCH), Julian 
Jank (CEO Aeroficial 
Intelligence)
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9Kleine Zeitung 

Samstag, 30. Mai 2026 ANZEIGE

Gruppen zu brisanten und aktu-
ellen Themen intensiv Ideen 
be- und Ergebnisse ausarbeite-
ten ermöglichte das Forum zum 
„Weltraum“ einen Blick in die 
Zukunft. In diesem Bereich wer-
den gerade in der Steiermark 
Erkenntnisse von der Grundla-
genforschung in die anwender-
orientierte Forschung überführt, 
wie JR-Geschäftsführer Heinz 
Mayer ausführte. Nach der auf-
rüttelnden Keynote des Psycho-
logen und Autors Ahmad Man-
sour debattierte das Forum 
„Freiheit und Religionsvielfalt“ 
ob religiöse Unterschiede in 

einer Gesellschaft ausgehalten 
und letztlich gemeinsame Wer-
te gefunden werden können, um 
Demokratie, Offenheit und Frei-
heit in Europa weiter zu bewah-
ren und zu verteidigen.

Das abschließende Forum 
zum Thema „Strategie Euro-
pa“ war ein weiterer Höhepunkt 
und transportierte eine zart for-
mulierte Zieldefinition: Keynote-
Speaker Herfried Münkler von 
der Humboldt-Universität Ber-
lin plädierte für eine selbstbe-
wusste strategische Autonomie: 
„Europa befindet sich in einer 
unangenehmen Sandwich-Posi-

tion.“ Deshalb müsse endlich eine 
politische Handlungsmacht ent-
wickelt werden, um Entwicklun-
gen im eigenständigen europäi-
schen Sinn steuern zu können: 
„Wir müssen davon ausgehen, 
dass wir Europäer allein daste-
hen (…). Wir Europäer müssen 
also fester zusammengeführt 
werden, um die Diversionspolitik 
Russlands und der USA abweh-
ren zu können. Dabei ist der Auf-
stieg von rechtspopulistischen 
Parteien in unseren Ländern ein 
großes Problem“, so Münkler. 
Zudem sei es nötig, dass neben 
dem militärischen Aufbau auch 

ein Aufholen im Technologie-
bereich gelingt, um strategische 
Autonomie zu erlangen. „Geist 
& Gegenwart“-Koordinator Her-
wig Hösele beschloss die Ver-
anstaltung mit einem Plädoyer 
für mehr europäisches Selbst-
bewusstsein und einen realisti-
schen Optimismus, wobei Euro-
pa seine Kraft aus der Vielfalt 
auch der Regionen schöpft. Die 
Innovationsregion Alpe-Adria 
steht dabei im Fokus der Pfingst-
dialoge.

Alle Information unter:  
pfingstdialog-steiermark.at

Star-Politologe 
Herfried  Münkler 
von der Humboldt- 
Universität zu 
Berlin hielt eine 
brillante und 
 vielschichtige 
 Keynote zum 
 Thema: „Strategie 
Europa“.

Intensive 
 Diskussionen in 
den traditionell 
stattfindenden 
Insieme- 
Gruppen mit 
zahlreichen Teil-
nehmenden in 
insgesamt neun 
verschiedenen 
thematischen 
Workshops 
erarbeiteten aus 
Ideen konkrete 
Ergebnisse

GEIST & GEGENWART

Die seit 2005 auf Schloss 
Seggau stattfindenden 
Pfingstdialoge „Geist & 
Gegenwart“ reflektieren die 
Herausforderungen, Chan-
cen und Perspektiven Euro-
pas. „Geist & Gegenwart“ ist 
eine Veranstaltungsreihe von 
Club Alpbach Steiermark, 
JOANNEUM RESEARCH 
und Land Steiermark in 
Kooperation mit der Diözese 
Graz-Seckau. 

AVISO: ORF III sendet 
morgen, Sonntag, 31. Mai, 
um 9.10 Uhr eine Doku-
mentation mit den High-
lights des Pfingstdialogs, 
der gesamte Livemitschnitt 
ist unter pfingstdialog- 
steiermark.at abrufbar.

V. li. n. re: Wirt-
schafts- und  
Wissenschafts-
landesrat  Willibald 
 Ehrenhöfer, der 
Politologe  Carlo 
 Masala, JR-
Geschäftsführer 
Heinz Mayer,  
ORF- Moderatorin 
Nadja  Bernhard, 
 Diözesanbischof 
Wilhelm 
 Krautwaschl, der 
 Erzbischof von 
Belgrad, Kardi-
nal Ladislav Nemet 
sowie „Geist & 
Gegenwart“- 
Koordinator Herwig 
Hösele
 Foto Fischer (5) 
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STYRIA ETHICS 2026

A ls Russland die Ukraine 2022
überfiel, begann der Angriff
nicht erst mit den Panzerko-

lonnen, die über die Grenze Rich-
tung Kiew rollten. Schon vor der In-
vasion hatte ein russischer Cyber-
Angriff den Satelliten KA-SAT des
Betreibers Viasat lahmgelegt, der
auch von der ukrainischen Armee
genutzt wurde. Kommunikations-
netze fielen aus, Modems funktio-
nierten nicht mehr und die militäri-
sche Koordination fiel schwer. Das
zeigt: Moderne Kriegsführung ba-
siert zunehmend auf satellitenge-
stützter Informationsübertragung.

„Unsere Gesellschaft ist in vie-
len Lebensbereichen vom Welt-
raum abhängig, wodurch die Aus-
wirkungen von Konflikten im mili-
tärischen wie im zivilen Bereich
spürbar werden“, betont Oberst-
leutnant Robert Pfaffenbauer, Refe-
rent für Weltraumpolicy im Vertei-
digungsministerium. So etwa beim
Ausfall von KA-SAT: Der Angriff
wirkte sich auf Behörden und Pri-
vatnutzer in der Ukraine und weite-
ren europäischen Staaten aus. 

Auch vor Österreich macht die-
se Realität nicht Halt. „Wir können

den Ukraine-Krieg ganz klar als
strategische Bedrohung der euro-
päischen Sicherheitsarchitektur an-
sprechen. Der Krieg ist in Europa
angekommen“, sagt Pfaffenbauer.
Mit der Militärischen Weltraum-
strategie 2035+ will Österreich sei-
ne Resilienz erhöhen, indem es ei-
gene Weltrauminfrastrukturen und
-dienste betreibt. Diese sollen ge-
meinsam mit europäischen Part-
nern aufgebaut und in die EU-Ar-
chitektur eingebettet werden.

Schrittweise souverän

Sechs Satelliten für Kommunikati-
on, Navigation und Aufklärung
schaffen 2027 die Grundlage für
den schrittweisen Ausbau der Infra-
struktur. Denn bisher ist Öster-
reich – wie der Rest Europas – in
diesen Bereichen weitgehend von
den USA abhängig. Doch die USA
hätten die Zusammenarbeit zuletzt
zurückgefahren und stärker an ei-
gene strategische Interessen ge-
knüpft, meint Generalmajor Fried-
rich Teichmann, Leiter des IKT &
Cyber-Sicherheitszentrums im Ver-
teidigungsministerium. Dadurch
verschärfe sich die ohnehin ange-
spannte Lage: „Wir Europäer haben
uns das Leben zu einfach gemacht
und uns zufrieden unter den Schutz

der Amerikaner begeben. Niemand
wollte uns aus der Trägheit heraus-
reißen, bis die neue sicherheitspoli-
tische Lage und Trump gekommen
sind“, sagt Teichmann.

Vor diesem Hintergrund baut
Europa seine Weltraumfähigkeiten
aus, wobei bei neuen Projekten der
Fokus auf die militärische Nutzung
gelegt wird. „Zivile EU-Programme
sind zwar nicht gänzlich uninteres-
sant, aber reichen bei Weitem nicht
aus für militärische Interessen“,
meint Teichmann. So könnte das
Erdbeobachtungsprogramm Coper-
nicus keine hochauflösenden Kar-
ten für den militärischen Einsatz er-
stellen. Für die Landwirtschaft sei-
en die Daten hingegen ausreichend.
Deswegen ist ein neuer Erdbeob-
achtungsdienst geplant, der aus-
schließlich von staatlichen Einrich-
tungen genutzt werden soll.“

EU will Rahmen schaffen

Ein EU-weites koordiniertes Vorge-
hen zum Schutz der Infrastruktur
gestaltet sich allerdings schwierig,
da Verteidigung überwiegend in der
nationalen Verantwortung der Mit-
gliedstaaten liegt. Daher versucht
die EU mit der „Weltraumstrategie
für Sicherheit und Verteidigung“
ein Rahmenwerk zu schaffen. „Ver-

teidigung bleibt Nationalstaatsauf-
gabe, aber die Marschrichtung ist
klar: Wir versuchen uns abzustim-
men, sodass wir alle Bedürfnisse
sauber abdecken und uns gegensei-
tig ergänzen“, erklärt Teichmann. 

Ebenso unterstützt die EU ihre
Mitgliedsstaaten bei der Finanzie-
rung, Forschung und Anschaffung
von Rüstungsobjekten und Tech-
nologien. So entstehen die österrei-
chischen Satelliten LEO2VLEO für
Navigation und hochauflösende

Erdbeobachtung unter dem Dach
der Europäischen Verteidigungs-
agentur. „Der Aufbau souveräner
Fähigkeiten ist insbesondere für
kleinere Staaten mit erheblichen
Herausforderungen verbunden“,
sagt Pfaffenbauer. Daher sei diese
Partnerschaft mit der EU für Öster-
reich bedeutend. Trotzdem merkt
er an: „In absehbarer Zeit ist Europa
nicht mit den USA, Russland, China
oder Indien vergleichbar.“

Die Aufholjagd im All beginnt
Weltraum. Nächstes Jahr schickt Österreich seinen ersten eige-
nen militärischen Satelliten in den Orbit. Damit ist das Land Teil
eines Trends in der EU, die stärker auf Souveränität im All setzt. 

VON EVA PRETTERHOFER, ANDREAS
JELL UND JOHANNA KALCHER

E s waren schlechte Nachrich-
ten, als die Stadt Graz verkün-
dete, den Finanzierungsan-

teil von 140.000 Euro für das För-
derprogramm Business Incubation
Centre der European Space Agency
(ESA) zu kürzen. Damit wackelt die
Einrichtung, die in den vergange-
nen zehn Jahren hundert Jungun-
ternehmen unterstützte: Ein Rück-
schlag für die kommerzielle Raum-
fahrt, die als Zukunftsmarkt gilt.

„Vor 20 Jahren war es in dieser
Branche für Unternehmer kaum
profitabel, da sie rein staatlich sub-
ventioniert war. Aber wir entwi-
ckeln uns zu einer Industrie mit fes-
ter Infrastruktur”, meint Alexander
Reissner, ehemaliger Leiter des For-
schungszentrums FOTEC der FH
Wr. Neustadt und heute CEO des
Spin-offs Enpulsion, eines Anbie-

ters von Antriebssystemen für
Kleinsatelliten, der früh das Poten-
zial des Alls erkannt hatte. 

So wie es auch Deutschland ge-
tan hatte: „Es ist unglaublich, wie
viel Geld dort in die Space-Industrie
fließt. Wenn man hier investiert,
bekommt man das auf vielen Ebe-
nen wieder zurück“, sagt er. Öster-
reich hingegen bleibe zurück.

Dabei spielt der ESA-Mitglieds-
beitrag eine zentrale Rolle bei der
Industrieentwicklung, weil Teile
dieser Mittel über Industrieaufträ-
ge an Unternehmen im jeweiligen
Land zurückgeführt werden. 

Österreich erhöhte seinen ESA-
Beitrag für die nächste dreijährige
Finanzierungsperiode auf 340 Mil-
lionen Euro – ein Plus von gut
30 Prozent gegenüber der Vor-
periode. Für Austrospace-Präsident

Dieter Grebner ist das um 160 Mil-
lionen Euro zu wenig: Die heimi-
sche Raumfahrtbranche wachse
schneller als die Finanzierung, wo-
durch rechnerisch pro Beschäftig-
tem weniger Geld zur Verfügung
stehe. Und gerade in der aktuellen
Lage könnte die Raumfahrt mit
jährlichen Wachstumsraten von
zehn bis fünfzehn Prozent die Wirt-
schaft entscheidend stärken.

Einfacher ist der Markt nicht: In
den ersten zehn bis 15 Jahren wür-
den die Unternehmen kaum Ge-
winne erzielen. „Etwas Neues in
Österreich aufzubauen, ist momen-
tan schwierig”, sagt Reissner – und
das trotz bestehender Förderpro-
gramme. Diese würden nicht aus-
reichen, um in Österreich wachsen
zu können. Am Ende bleibe vielen
nur die Abwanderung ins Ausland.

Österreichs Wirtschaft soll abheben
Standort. Während andere europäische Staaten in die Weltraumwirtschaft
investieren, droht Österreich zurückzubleiben und Chancen zu verpassen.

live auf diepresse.com

Donnerstag, 21. Mai 2026 | 9.00 - 10.30  Uhr
Schloss Seggau, Leibnitz

ZUKUNFT WELTRAUM

Christiane Helling, Direktorin des Instituts für
Weltraumforschung der Österreichischen Akademie der
Wissenschaften
Julian Jank, CEO Aeroficial Intelligence
Heinz Mayer, JOANNEUM RESEARCH, Geschäftsführer
Henriette Spyra, BMIMI, Sektionsleiterin Innovation und
Technologie
Klaus G. Strassmeier, Leibniz-Institut für Astrophysik
Potsdam 

Moderation: Alice Senarclens de Grancy, Die Presse

Global fließt viel Geld in die wirt-
schaftliche und militärische Nut-
zung des Weltraums. Hält die Finan-
zierung der Forschung mit? 
Christiane Helling: In Österreich
geht es der Wissenschaft verhält-
nismäßig gut, unter anderem weil
die Grundlagenforschung als erster
Schritt für jede Art von Kommerzia-
lisierung anerkannt ist. Wenn ein
Land es verpasst, seine Grundla-
genforschung zu finanzieren, wird
irgendwann auch die Entwicklung
kommerziell verwertbarer Techno-
logien aufhören.

Grund dafür, dass die Kommerziali-
sierung attraktiver wird, sind immer
günstigere Technologien. Bis 2030
soll es 30.000 Satelliten im Orbit
geben. Hat das Schattenseiten?
Jedes Mal, wenn der Kommerz
überhandnimmt, führt das zu
Nachteilen für unsere Umwelt. Bei-
spielsweise werden astronomische
Beobachtungen durch das Streu-
licht der vielen Satelliten im Orbit
erschwert. Inzwischen verbringen
Forschende mehr Zeit damit, diese
Lichtspuren aus den Daten heraus-
zurechnen als mit der wissen-
schaftlichen Analyse. Deshalb
muss die Politik aktiv Verantwor-
tung übernehmen und den erdna-
hen Raum schützen. Der Himmel
gehört allen Menschen.

Die USA und China sind klare Vorrei-
ter. Worin liegt Europas Stärke? 
In der Zusammenarbeit: Kleine
Länder wie Österreich hätten ohne
die Europäische Weltraumorga-
nisation ESA kaum Gelegenheit,
sich wissenschaftlich weiterzuent-
wickeln. Außerdem finanziert Eu-
ropa ein zukunftssicheres Wissen-
schaftsprogramm – anders als die
USA. Wenn wir uns als Gesellschaft
weiterentwickeln wollen, muss
man Mut haben, in die Zukunft zu

investieren. Eigentlich brauchen
wir noch mehr Unterstützung, um
uns mit den geopolitischen Heraus-
forderungen besser auseinander-
setzen zu können.

Eine der großen geopolitischen He-
rausforderungen für Europa ist ak-
tuell das Verhältnis zu den USA. Wie
gestaltet sich die Zusammenarbeit
in der Weltraumforschung?
Für Weltraummissionen braucht
man verlässliche Partner und das ist
die NASA in den letzten Jahren
nicht mehr. So sehr wir Wissen-
schaftler uns unterstützen, hat die
augenblickliche politische Situati-
on in Amerika dazu geführt, dass
die Zusammenarbeit unglaublich
unzuverlässig geworden ist. Aber
für Grundlagenforschung braucht
es Austausch.

Wäre die Wissenschaft weiter, wenn
Raumfahrtnationen wie die USA
oder China offener mit Daten und Er-
kenntnissen umgehen würden? 
Oft ist es so, als würden alle, die
zum Beispiel eine neue Waschma-
schine brauchen, eine eigene ent-
wickeln wollen. Und dabei jeweils
dieselben Fehler machen. Europa
hat den richtigen Ansatz: Wir sind
verschiedene Nationen, haben ver-
schiedene Kulturen und Denkwei-
sen, demonstrieren aber, dass Wis-
senschaft wirklich verbindet.

Interview. Weltraumexpertin Christiane Helling
hält Grundlagenforschung für unverzichtbar.

„Der Himmel gehört
allen Menschen“

INFORMATION

Christine Helling, Leiterin des Grazer
Instituts für Weltraumforschung (IWF),
ist heute beim Pfingstdialog „Geist &
Gegenwart“ auf Schloss Seggau zu Gast.
Die Berichte auf dieser Seite wurde von
Journalismusstudierenden der FH
Joanneum Graz im Rahmen 
von Styria Ethics erstellt. 
www.pfingstdialog-steiermark.at
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Über die Instrumentalisierung
von Religion durch die Politik

„Eine Politik des Hasses
und der Exklusion

religiös zu legitimieren,
ist inakzeptabel.“

Kardinal Nemet setzt auf die
Kraft des Heiligen Geistes

„In der Bibel findet sich
kein Wort, dass die

Kirche nur von Männern
geleitet werden könne.“

Zur Person

Ladislav Kardinal Nemet SVD
geb. 1956, Angehöriger der
ungarischen Volksgruppe in
der nordserbischen Vojvo-
dina; seit 1977 Mitglied der
Steyler Missionare (Societas
Verbi Divini = Gesellschaft
des göttlichen Wortes), 2008
Bischof von Zrenjanin (Vojvo-
dina), 2022 Erzbischof von
Belgrad, 2024 Aufnahme ins
Kardinalskollegium (Teil-
nahme am Konklave 2025).

„Geist & Gegenwart“
Kardinal Nemet war einer der
Referenten beim diesjährigen
Pfingstdialog „Geist & Gegen-
wart“ auf Schloss Seggau
(Stmk.), der jährlich zu euro-
päischen Fragen von Club
Alpbach Steiermark, Joan-
neum Research, Land Steier-
mark und Diözese Graz-
Seckau veranstaltet wird.
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O

Interview

Von Rudolf Mitlöhner

Nach dem „spontanen Propheten“
Papst Franziskus bringe der jetzige
Pontifex, Leo XIV., wieder Ruhe in
die Kirche – und das sei gut, meint
der Kirchenmann.

* * *
KURIER: Herr Kardinal, Sie haben
sich kürzlich sehr kritisch zur unga-
rischenKirche in der Ära vonViktor
Orbán geäußert und eine Aufarbei-
tung dieser Zeit gefordert.
Ladislav Nemet: Es ist interessant,
dass man diesen Beitrag von mir im
deutschsprachigen Raum als „sehr
kritisch“ bewertet. Im ungarischen
Original ist er deutlich ausgewoge-
ner. Ich habe eher einen Spiegel vor-
gehalten und dazu motiviert, die ver-
gangenen Jahre zu reflektieren. Ich
habe auf ein Phänomen hingewiesen,
das in der Kirche in den vergangenen
Jahren „normal“ geworden ist. Dabei
gab es in diesen 16 Jahren auch viele
positive Momente der Zusammen-
arbeit – aber nicht alles war positiv;
problematisch war etwa das Schwei-
gen der Kirche. Dadurch, dass die
drei größeren Kirchen in Ungarn –
Calvinisten, Lutheraner und Katholi-
ken – der Regierung zu nahe gekom-
men sind und finanziell stark vom
Staat unterstützt wurden, haben sie
ihre prophetische Stimme verloren.
Sie haben sich nicht zu Wort gemel-
det, als schwerwiegende Dinge ge-
schahen – etwa während der Migra-
tionskrise 2015 oder im Kontext der
Wahlkampagnen, insbesondere bei
der Stigmatisierung bestimmter
Gruppen 2018, 2022 und 2026.

Ist es Instrumentalisierung, wenn
sich ein Politiker zu christlichen
Werten bekennt?

„Die Kirche ist eine offene Gesellschaft“
Kardinal Ladislav Nemet. Der ungarischstämmige Erzbischof von Belgrad über die Kirchen in der Ära Orbán,
die Überbewertung der Genderideologie, den Wechsel von Franziskus zu Leo und Frauen in der Kirche.

les und Gesundheit ist wichtig, die
Kirchen übernehmen hier viel Verant-
wortung in unseren Gesellschaften.
Gerade deshalb müssen wir unsere
Stimme erheben, wenn Religion
missbraucht und zum ideologischen
Kampf gegen Andersdenkende einge-
setzt wird, etwa durch eine übertrie-
bene Akzentuierung vermeintlicher
Gefahren von LGBTQ-Personen und
einer sogenanntenGenderideologie.

Wie schätzen Sie denÜbergang von
Papst Franziskus zu Papst Leo ein?

Eines hat sich jedenfalls verän-
dert, nämlich die Atmosphäre in der
Kurie. Es ist leiser geworden und sys-
tematischer. Franziskuswar ein spon-
taner Prophet, der oft – vermutlich
bewusst – Verwirrung gestiftet hat,
nach links wie nach rechts, und dabei
auch Menschen vor den Kopf gesto-
ßen hat. Er hat uns motiviert, über
Möglichkeiten zu sprechen, den
Raum für Diskussion geöffnet und
vieles in Bewegung gebracht. Der
Raum bleibt offen, Leo ist jedoch eine
andere Persönlichkeit. Leo kennt die
Weltkirche in ihrer Vielfalt, er ist ein

Prozessmensch. Im Präkonklave war
ein Hauptthema, wie die Kurie stabi-
lisiert werden kann – nicht im Sinn
eines Rückschritts, sondern im Sinn
einer Weiterentwicklung der Kultur
im Geist der von Franziskus angesto-
ßenen Reformen.

Franziskus hat den weltkirchlichen
synodalen Prozess angestoßen und
für 2028 eine Versammlung ange-
setzt, bei der noch nicht ganz klar
ist, was daswerden soll.

Die offizielle Bezeichnung lautet
Kirchenversammlung. Was das kon-
kret bedeutet, ist kirchenrechtlich
noch nicht präzise definiert. Es hat
Vergleichbares bislang zweimal gege-
ben – einmal in Australien und ein-
mal in Südamerika. Sicher ist, dass es
kein Konzil seinwird; ein Konzil wäre
ein Treffen aller Bischöfe. Ich glaube
nicht, dass die Kirche heute allein
schon aufgrund der großen Zahl von
Bischöfen – rund 5.500 – dazu in der
Lage wäre. In den vergangenen Jah-
ren haben wir gelernt, dass es sich
um einen Prozess des Zuhörens und
des Unterscheidens handelt, bei dem

das „Endprodukt“ keine Agenda eini-
ger weniger ist.

Die breite Öffentlichkeit interessiert
sich bei der Kirche nur für die immer
gleichen Themen: Frauenweihe, Zö-
libat und „Sexualmoral“. Wird sich
bei der Versammlung 2028 in diesen
Fragen etwas ändern?

Ich hoffe, dass sich – wie Papst
Leo es gesagt hat – langsam die
hyperreflektierte, starre Fixierung
auf die Sexualmoral entspannt und
auch andere moralische Fragen stär-
ker in den Blick rücken, etwa die
Verantwortung für die Schöpfung
und Fragen sozialer Gerechtigkeit.
Auch in der Sexualmoral können,
ohne das Grundsätzliche zu verän-
dern, neue Akzente gesetzt werden.
Was die Frauen betrifft: Was Fran-
ziskus begonnen hat – dass immer

Ich glaube, dass es Orbán mit sei-
nem Bekenntnis zum Christentum
ernst ist. Er hat auch privat, in seiner
Familie, einen christlichen Geist ge-
pflegt. Für mich stellt sich jedoch die
Frage, inwieweit christliche Werte
mit ihremwahren Inhalt in die Regie-
rungsarbeit einfließen, etwa Solida-
rität, soziale Gerechtigkeit, der
Kampf gegen Korruption und die Be-
kämpfung von Armut. Also ist zu klä-
ren, mit welchem Inhalt der Begriff
„christlich“ überhaupt verwendet
wird, ob er verdreht oder instrumen-
talisiert wird, um Angst zu schüren,
Unwahrheiten zu verbreiten und als
Politiker mit einem Absolutheitsan-
spruch Deutungsmacht über religiöse
Begriffe zu beanspruchen. Eine Poli-
tik des Hasses und der Exklusion reli-
giös zu legitimieren, ist inakzeptabel.

Aber ist es nicht aus kirchlicher
Sicht positiv, wenn sich Spitzen-
politiker Gedanken über die christ-
liche Prägung Europas und derglei-
chenmachen…?

Ja, das ist wahr. Gegenwärtig se-
henwir jedoch, dass religiöse Symbo-
le und christlicheWerte in Europa be-
vorzugt von Rechtspopulisten ge-
nutzt werden, während Religion
missbraucht wird, indem sie zur Legi-
timation politischer Ideologien he-
rangezogen wird. Die Zusammen-
arbeit der Regierungen mit den Kir-
chen in Bereichenwie Bildung, Sozia-

mehr Frauen in der Kirche sichtbar
werden, dass sie selbstverständlich
dazugehören und in Leitungsposi-
tionen kommen, muss fortgesetzt
werden. Vom Frauendiakonat halte
ich hingegen nicht allzu viel, denn
damit würde die Frage nach der
Priesterweihe eher noch weiter in
eine unbestimmte Zukunft verscho-
ben. Das ist nicht die Lösung. Die
Lösung liegt in einem Bewusstsein
dafür, dass Frauen in der Kirche die
gleiche Würde und die gleichen
Rechte haben; hier müssen wir kon-
sequent ansetzen. Die Frage nach
der Weihe steht am Ende eines sol-
chen Prozesses, und vielleicht muss
davor auch gefragt werden, ob unse-
re heutigen Ämter undDienste nicht
auch erneuerungsbedürftig sind.

Wird es dazu kommen?
Wer weiß das schon? Die Kirche

ist eine offeneGesellschaft unter der
Führung des Heiligen Geistes. Er ist
amWerk – in uns allen, in den vielen
Frauen und Männern. Und das soll-
ten wir nicht ausblenden, sondern
aufmerksamdarauf hören.

Johannes Paul II. hat geschrieben,
die Kirche habe „nicht die Voll-
macht“, Frauen zu Priestern zuwei-
hen. Ist das in Stein gemeißelt?

Die Kirche hat nicht die Voll-
macht – aber das gilt nicht für den
Heiligen Geist. Die Kirche ist bei Jo-
hannes Paul II. sehr oft nahezu mit
der Hierarchie gleichgesetzt worden.
Er kam aus einer Kultur, in der es
kaum vorstellbar war, dass Frauen in
der Kirche Macht ausüben könnten,
obwohl ich weiß, dass es in seinem
Leben eine Frau gab, die erheblichen
Einfluss hatte. Denken Sie daran,
welche Entscheidung auf dem Apos-
telkonzil in Jerusalem getroffen wur-
de, als man beschloss, dass Heiden-
christen die jüdischen Reinheitsgebo-
te nicht einhalten müssen; das war
eine enorme Weichenstellung. Des-
halb glaube ich nicht, dass wir bei be-
stimmten Themen einfach sagen kön-
nen, das bleibe für immer so – sonst
hätten wir heute etwa auch keine Re-
ligionsfreiheit. Wenn etwas biblisch
klar begründet ist, wie die Ehe von
Mann und Frau, dann kann die Kir-
che dies nicht ändern. Aber in der Bi-
bel findet sich kein Wort, das besagt,
dass die Kirche nur von Männern ge-
leitet werden könne.

Langfassung auf kurier.at

„Franziskus war ein spontaner Prophet, der oft Verwirrung gestiftet hat, nach links wie nach rechts.“

Mein Sonntag. Sonntag, 31. Mai 202618
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Stärker als vermutet
Pfingstdialog 2026. Die Veranstaltungsreihe von Club Alpbach Steiermark, Joanneum Research,  

dem Land Steiermark und der Diözese Graz-Seckau widmete sich heuer EUROPA(s)STÄRKEN.  
 

Ein Balanceakt zwischen Betrübnis 
und Hoffnung war der 14. Pfingstdi-
alog, bei dem man sich im südstei-

rischen Seggau am 20. und 21. Mai 2026 
einmal mehr mit einem vernunftbasier-
ten Zugang zu Europa und den weltweiten 
Einflüssen beschäftigte. Betrübnis, weil die 
aktuelle Lage so zugespitzt sei wie zur Zeit 
des Kalten Krieges, so der Politikwissen-
schafter Carlo Masala. Hoffnung, weil es 
in der Gesellschaft viel Bewegung gebe, die 
auf Veränderung dränge, so der Belgrader 
Erzbischof Kardinal Ladislav Nemet. Einig 
war man sich darin, dass Europa stärker 
sei, als man vermutet.

Ein Plädoyer für die Eigenverantwortung 
kam von Johannes Hahn. „Nicht man sollte 
– jeder soll einen Beitrag leisten zum Stärken 
Europas und Verantwortung übernehmen 
und diese nicht abschieben“, so der Präsi-
dent des Generalrates der Österreichischen 
Nationalbank. Diese Verantwortung sei nö-
tig, weil die drei Komfortzonen, auf die Eu-
ropa lange Zeit baute, dahin sind: Billige 
Energie aus Russland, Sicherheit durch die 
USA, günstige Technologie aus China. Die 
Trümpfe von Europa seien Menschenrech-
te, Freiheit, Demokratie und freier Markt. 
Diese gelte es zu verteidigen.

Politikwissenschafter Carlo Masala legte 
zu den Trümpfen noch die Sicherheit dazu. 
Diese sei aber so gefährdet wie seit dem 

Zweiten Weltkrieg nicht mehr, ist er über-
zeugt, weil die USA und China Europa zu 
Fall bringen wollen. „Europa ist im Außen-
handel eine Macht und so stark wie die USA 
und China“, so Masala, und das sei beiden 
ein Dorn im Auge. Dazu komme die militä-
rische Bedrohung durch Russland. All das 

 — Prägten den heurigen Pfingstdialog (v. l.): Wil-
libald Ehrenhöfer, Carlo Masala, Heinz Mayer,  
Nadja Bernhard, Bischof Wilhelm Krautwaschl, 
Kardinal Ladislav Nemet und Herwig Hösele.

zusammen führe zu einer neuen Weltord-
nung, in der sich die Mächtigen das Völker-
recht zurechtbiegen und die von den USA 
und China diktiert werde; Europa spiele 
da keine Rolle. Man müsse sogar froh sein, 
dass die atomare Abschreckung auch ohne 
die USA einigermaßen funktioniere, hieß 
es beim Forum „Freiheit und Sicherheit“.

Hoffnungsfaktor Jugend
Positiver sah Kardinal Ladislav Nemet die 
Lage. Hoffnung mache ihm die Jugend, die 
etwa in Belgrad oder auch in Ungarn Än-
derungen bewirkte, weil „sie mit den herr-
schenden Strukturen, mit Korruption, mit 
einer Kultur der Angst und Lüge nicht zu-
frieden ist“. Der Belgrader Erzbischof ver-
wies auf christliche Friedensinitiativen und 
auf das Wiederentdecken des Religiösen 
und der Sehnsucht nach Transzendenz. Und 
er warnte vor einer „Instrumentalisierung 
der Religion durch Populisten oder gar der 
religiösen Begründung von Gewalt“. 

Kirche und Politik sieht Kardinal Ladislav 
Nemet in der Pflicht, für die Menschenwür-
de zu kämpfen und den Dialog zu suchen, 
der nicht Harmonie um jeden Preis bedeu-
te. „Wir dürfen den Traum vom vereinten 
Europa, von diesem großen Friedenspro-
jekt, nicht aufgeben“, so der Kardinal. Die 
Kirchen sieht er als „Laboratorium für den 
Dialog und die Versöhnung“.  T. Stanzer

 — Großes Interesse am diesjährigen Pfingstdialog auf Schloss Seggau: Über EUROPA(s)STÄRKEN diskutierten Menschen auf dem Podium und im Plenum. 
Seit mehr als 20 Jahren dienen die Pfingstdialoge der Standortbestimmung Europas und den sich daraus ergebenden Perspektiven.  Neuhold (2)

Geist & Gegenwart
Beim 14. Pfingstdialog unter dem Titel 
„EUROPA(s)STÄRKEN“ diskutierte man am 
20. und 21.  Mai auf Schloss Seggau, welche 
Werte Europa forcieren muss, um in einer 
Welt des Umbruchs mitzugestalten.

MEHR FOTOS
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I
n was für Zeiten leben wir heu-

te in Europa, Herr de Weck?

ROGER DE WECK: Ein chinesi-
sches Sprichwort lautet: „Glück-
lich der Mensch, der in langwei-
ligen Zeiten lebt.“ Wir leben in
interessanten Zeiten, in Zeiten
der vielen Krisen. Das heißt, es
kumulieren sich die Zäsuren
und die Brüche. Das verunsi-
chert aber auch sehr viele Men-
schen. 

Bringt es das Beste aus uns

hervor oder das Schlechteste? 

Beides. Es ist die menschliche
Natur, dass sie zum Besten und
Schönsten fähig ist. Und zum
Schlimmsten. Ich spreche im
Land von Mozart und von Hitler. 

Was beschäftigt Sie mehr, das

Gute oder das Schlechte?

Dass es Feinde der Demokratie
gibt, ist nicht erstaunlich. Die
hat es immer gegeben und wird
es immer geben. Es kommt da-
rauf an, dass die Freunde der De-
mokratie sich nicht verunsi-
chern oder beirren lassen.

Was macht die jetzige Situation

so außergewöhnlich?

Unzählige Menschen empfinden
einen Kontrollverlust. Seit Chris-
toph Kolumbus galt in der hal-
ben, wenn nicht in der ganzen
Welt das Gesetz Europas und
später dann das des Westens.
Das ist vorbei. Seit biblischen
Zeiten hieß es: „Mehret euch und

macht euch die Erde untertan.“
Und jetzt rächt sich die Erde in
Gestalt von Naturkatastrophen.
Seit archaischer Zeit hatte der
Mann Vorrang vor der Frau. Zum
Bedauern nicht weniger Machos
geht das zu Ende. Der Mensch
hatte das Gefühl, dank der Tech-
nologie die Kontrolle zu haben,
und plötzlich, mit der künstli-
chen Intelligenz, befürchtet er,
von ihr vollends beherrscht zu
werden. Mit der Globalisierung
gab es viel Migration, die unsere
Sprache und unser Bild von Ge-
schichte verändert. Viele den-
ken, jetzt nimmt man uns auch
noch unsere Identität weg. Das
nährt viele Ressentiments.

Die multikulturelle Gesell-

schaft war das Leitprojekt der

progressiven Linken. Hat sie es

damit übertrieben?

Im Wort progressiv steckt, was
seit der Aufklärung die Hoff-
nung und Erfahrung war: der
Fortschritt. Die Demokratie ent-
stand aus dem Willen voranzu-
schreiten. Viele haben heute das
Gefühl, nicht mehr teilzuhaben
am Fortschritt, ja der Fortschritt
bedrängt sie sogar, stellt vieles
in Frage, was in ihrer Welt
selbstverständlich war und es
nicht mehr ist. Ich glaube nicht,
dass man dafür die Universitä-
ten, die Politiker, Medien oder
wen auch immer verantwortlich
machen kann. In einer Zeit der
Umbrüche gibt es nicht nur vie-
le, die den Fortschritt bremsen
möchten. Nicht wenige fangen
an, reaktionär zu denken: „Ach,

könnten wir doch die Vergan-
genheit wiederherstellen!“ 

Erleben wir nach langer Vor-

herrschaft der Achtundsechziger

den Pendelschlag nach rechts? 

1968 war politisch ein Fiasko,
aber gesellschaftlich ein großer
Erfolg. Die Gesellschaft vor 1968
war von einer Rigidität, die wir
heute nicht mehr aushalten
würden. Mein Großvater war
schwul und ist zeitlebens diskri-
miniert, gegängelt und ausge-
grenzt worden. Heute können
Schwule heiraten. Ist das nicht
ein enormer Fortschritt? Der Fa-
milienbegriff hat sich weiter-
entwickelt, aber die Familie, das
Bedürfnis nach Familie ist nach
wie vor da. 1968 jetzt als Wurzel
all unserer Übel zu sehen, ist viel
zu kurz gegriffen.

Gleichwohl haben wir als Ge-

sellschaft das Grundvertrauen in

uns verloren. Wie gewinnen wir

es wieder zurück?

Ich kehre zum Beispiel der Ho-
mosexualität zurück. Als im
Deutschen Bundestag 2017 über
die Ehe für alle abgestimmt
wurde, votierte ein Großteil der
Christdemokraten dagegen. Und
wer heiratete wenig später sei-
nen Partner? Der heutige Uni-
onsfraktionschef Jens Spahn.
Heute würde niemand in der
christdemokratischen Fraktion
ihm die Ehe verweigern wollen.
Jeder Fortschritt erfordert Über-
windung, manchmal sogar
Selbstüberwindung. Trotzdem
sollten wir dafür eintreten.

Wenn die liberale Demokratie

so gut ist, wie wir glauben, wa-

rum hat sie dann so viele Feinde?

In Zeiten großer Umbrüche wün-
schen sich viele, dass durchre-
giert wird, am besten von einer
Person, die die Macht bündelt.
Und vergessen Sie nicht die ge-
sellschaftliche Spaltung, die wir
in vielen Ländern in den vergan-
genen drei, vier ultraliberalen
Jahrzehnten erlebt haben! Die
Armen sind ärmer geworden, die
Reichen reicher. Es ist sogar eine
neue Schicht hinzugekommen,
die Superreichen, die immer su-
perreicher werden. Die Mittel-
schicht hingegen, von der schon
Aristoteles sagte, dass sie die
tragende Säule der Demokratie
sei, ist erodiert. Doch die Gesell-
schaft muss in Balance bleiben.

Wenn Sie um sich blicken, wo

sehen Sie die fehlende Balance

im reichen Österreich mit seiner

Staatsquote von 54 Prozent?

Es gibt höchst erfolgreiche und
höchst erfolglose Länder mit ho-

her Staatsquote. Die tiefste
Staatsquote in der Welt hat So-
malia mit sieben Prozent. Eine
Erfolgsstory ist das nicht. Dass
die Reichen immer reicher wer-
den, ist höchst ungesund. Dank
der Friedensdividende konnten
fast überall in Europa die Steu-
ern auf das Kapital gesenkt wer-
den, wohingegen die Arbeit
hoch belastet blieb. Aber wer ei-
ne Gesellschaft im Lot halten
muss, muss einen fairen Aus-
gleich anstreben. Das empfin-
den sehr viele Menschen. 

Ist es nicht eine der Krisen der

Demokratie, dass es den klassi-

schen Mitteparteien nicht mehr

gelingt, überzeugende Führungs-

figuren an die Spitzen zu stellen?

Seit die Parteien rechts außen so
stark geworden sind, reichen in
halb Europa Zweierkoalitionen
nicht mehr. Sie erleben das ja ge-
rade in Österreich. An ihre Stelle
treten heterogene Koalitionen,
die es außerordentlich schwer
haben. Das zweite Phänomen ist

das Elend der Konservativen. In
ganz Europa hat es Versuche ge-
geben, eine neue rechte Mitte zu
formieren. Ich denke da an Ma-
cron in Frankreich, an Matteo
Renzi in Italien und an andere.
Am Schluss war die Mitte, die
man zu schaffen versuchte,
nicht mehr vorhanden und die
Extremen waren gestärkt. Dabei
sind die Parteien der rechten
Mitte entscheidend für die Sta-
bilität der Demokratie. In Euro-
pa haben wir den maßvollen
Konservativen unendlich viel zu
verdanken – von der europäi-
schen Einigung über die West-
bindung der Bundesrepublik
Deutschland bis hin zur sozialen
Marktwirtschaft. 

Nach heutigem Verständnis

wäre Charles de Gaulle, einer der

Gründerväter des vereinten Euro-

pa, ein Nationalist.

Der Nationalist de Gaulle hat Al-
gerien in die Unabhängigkeit
entlassen. Der Liberalkonserva-
tive Ludwig Erhard hat in

Deutschland die soziale Markt-
wirtschaft eingeführt. Der erz-
konservative Republikaner Ri-
chard Nixon hat den Vietnam-
krieg beendet und die Beziehun-
gen zur Sowjetunion und zu
China normalisiert. Und der is-
raelische Falke Menachem Be-
gin hat den Frieden mit Ägyp-
ten geschlossen. Es ist eine Iro-
nie der Geschichte, dass immer
wieder einmal Konservative als
Neuerer auftreten. 

Warum ist das so?

Richard von Weizsäcker, wahr-
lich ein gescheiter Konservati-
ver, hat gemeint: Wenn Konser-
vative die Leute mitnehmen auf
dem Weg von Änderungen,
wohlwissend, dass es immer ei-
ner gesellschaftlich vertretba-
ren Dosis an Wandel bedarf,
dann sind sie manchmal erfolg-
reicher als andere Neuerer.

Ein spannendes Experiment

konservativer Erneuerung war

Sebastian Kurz. Er versuchte in

der Migrationsfrage die Wünsche

der Mehrheitsbevölkerung mit

der Politik in Einklang zu bringen.

Wie blicken Sie auf ihn?

Wer meint, mit Migration lang-
fristig punkten zu können, der
täuscht sich. Unser großes Pro-
blem in Europa ist nicht die Zu-
wanderung, sondern der Bevöl-
kerungsverlust. Sebastian Kurz
berät heute Peter Thiel, den er-
klärten Antidemokraten. Eine
solche Person zählt für mich
nicht zum Konservatismus.
Konservativ heißt, man bleibt
im demokratischen Spektrum.
Tatsächlich gibt es einen Teil
des Konservatismus, der ins Re-
aktionäre kippt. Das war bei
Kurz der Fall, bei Boris Johnson
und bei Nicolas Sarkozy. Das
sind die großen Zerstörer des
Konservatismus. Die ÖVP ist
heute schlechter dran denn je.
Die britischen Tories sind fast
am Ende. Und Les Républicains
in Frankreich, diese große, tradi-
tionsreiche, stolze, gaullistische
Partei, ist nur noch ein kleines
Anhängsel von Le Pens Rassem-
blement National. Deshalb plä-
diere ich dafür, dass Konservati-
ve konservativ bleiben ... 

... und sich mit der Rolle der

Mehrheitsbeschaffer begnügen?

Die klügsten Konservativen
wussten alle, dass der Mensch
beides in sich hat. Er will bewah-
ren und voranschreiten. Und da-
von lebt ja auch die Demokratie.
Eine gute Demokratie braucht
viel Konservatismus, aber einen,
der sich zu erneuern weiß.

„Eine gute Demokratie
braucht viel

Konservativismus“
INTERVIEW. Roger de Weck hält die rechte Mitte für 
unverzichtbar. In Sebastian Kurz sieht der liberale
Schweizer Publizist einen der großen Zerstörer der 

konservativen Idee, keinen gescheiterten Erneuerer. 

Von Stefan Winkler 

und Walter Hämmerle 

Roger de Weck: „DIe Freunde

der Demokratie dürfen sich

nicht beirren lassen“
Zur Person

Roger de Weck, geboren

1953, zählt zu den renom-

miertesten Publizisten im

deutschsprachigen Raum.

Zweisprachig wuchs er in

Genf und Zürich auf, stu-

dierte Volkswirtschaft in

St. Gallen. Er war Chef-

redakteur der „Zeit“ und

Generaldirektor des

Schweizer Radios und

Fernsehens (SRG). Das

Interview fand am Rande

des heurigen Pfingst-

dialogs in Seggau statt.

ANNE GABRIEL-JUERGENS
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I
n was für Zeiten leben wir heu-

te in Europa, Herr de Weck?

ROGER DE WECK: Ein chinesi-
sches Sprichwort lautet: „Glück-
lich der Mensch, der in langwei-
ligen Zeiten lebt.“ Wir leben in
interessanten Zeiten, in Zeiten
der vielen Krisen. Das heißt, es
kumulieren sich die Zäsuren
und die Brüche. Das verunsi-
chert aber auch sehr viele Men-
schen. 

Bringt es das Beste aus uns

hervor oder das Schlechteste? 

Beides. Es ist die menschliche
Natur, dass sie zum Besten und
Schönsten fähig ist. Und zum
Schlimmsten. Ich spreche im
Land von Mozart und von Hitler. 

Was beschäftigt Sie mehr, das

Gute oder das Schlechte?

Dass es Feinde der Demokratie
gibt, ist nicht erstaunlich. Die
hat es immer gegeben und wird
es immer geben. Es kommt da-
rauf an, dass die Freunde der De-
mokratie sich nicht verunsi-
chern oder beirren lassen.

Was macht die jetzige Situation

so außergewöhnlich?

Unzählige Menschen empfinden
einen Kontrollverlust. Seit Chris-
toph Kolumbus galt in der hal-
ben, wenn nicht in der ganzen
Welt das Gesetz Europas und
später dann das des Westens.
Das ist vorbei. Seit biblischen
Zeiten hieß es: „Mehret euch und

macht euch die Erde untertan.“
Und jetzt rächt sich die Erde in
Gestalt von Naturkatastrophen.
Seit archaischer Zeit hatte der
Mann Vorrang vor der Frau. Zum
Bedauern nicht weniger Machos
geht das zu Ende. Der Mensch
hatte das Gefühl, dank der Tech-
nologie die Kontrolle zu haben,
und plötzlich, mit der künstli-
chen Intelligenz, befürchtet er,
von ihr vollends beherrscht zu
werden. Mit der Globalisierung
gab es viel Migration, die unsere
Sprache und unser Bild von Ge-
schichte verändert. Viele den-
ken, jetzt nimmt man uns auch
noch unsere Identität weg. Das
nährt viele Ressentiments.

Die multikulturelle Gesell-

schaft war das Leitprojekt der

progressiven Linken. Hat sie es

damit übertrieben?

Im Wort progressiv steckt, was
seit der Aufklärung die Hoff-
nung und Erfahrung war: der
Fortschritt. Die Demokratie ent-
stand aus dem Willen voranzu-
schreiten. Viele haben heute das
Gefühl, nicht mehr teilzuhaben
am Fortschritt, ja der Fortschritt
bedrängt sie sogar, stellt vieles
in Frage, was in ihrer Welt
selbstverständlich war und es
nicht mehr ist. Ich glaube nicht,
dass man dafür die Universitä-
ten, die Politiker, Medien oder
wen auch immer verantwortlich
machen kann. In einer Zeit der
Umbrüche gibt es nicht nur vie-
le, die den Fortschritt bremsen
möchten. Nicht wenige fangen
an, reaktionär zu denken: „Ach,

könnten wir doch die Vergan-
genheit wiederherstellen!“ 

Erleben wir nach langer Vor-

herrschaft der Achtundsechziger

den Pendelschlag nach rechts? 

1968 war politisch ein Fiasko,
aber gesellschaftlich ein großer
Erfolg. Die Gesellschaft vor 1968
war von einer Rigidität, die wir
heute nicht mehr aushalten
würden. Mein Großvater war
schwul und ist zeitlebens diskri-
miniert, gegängelt und ausge-
grenzt worden. Heute können
Schwule heiraten. Ist das nicht
ein enormer Fortschritt? Der Fa-
milienbegriff hat sich weiter-
entwickelt, aber die Familie, das
Bedürfnis nach Familie ist nach
wie vor da. 1968 jetzt als Wurzel
all unserer Übel zu sehen, ist viel
zu kurz gegriffen.

Gleichwohl haben wir als Ge-

sellschaft das Grundvertrauen in

uns verloren. Wie gewinnen wir

es wieder zurück?

Ich kehre zum Beispiel der Ho-
mosexualität zurück. Als im
Deutschen Bundestag 2017 über
die Ehe für alle abgestimmt
wurde, votierte ein Großteil der
Christdemokraten dagegen. Und
wer heiratete wenig später sei-
nen Partner? Der heutige Uni-
onsfraktionschef Jens Spahn.
Heute würde niemand in der
christdemokratischen Fraktion
ihm die Ehe verweigern wollen.
Jeder Fortschritt erfordert Über-
windung, manchmal sogar
Selbstüberwindung. Trotzdem
sollten wir dafür eintreten.

Wenn die liberale Demokratie

so gut ist, wie wir glauben, wa-

rum hat sie dann so viele Feinde?

In Zeiten großer Umbrüche wün-
schen sich viele, dass durchre-
giert wird, am besten von einer
Person, die die Macht bündelt.
Und vergessen Sie nicht die ge-
sellschaftliche Spaltung, die wir
in vielen Ländern in den vergan-
genen drei, vier ultraliberalen
Jahrzehnten erlebt haben! Die
Armen sind ärmer geworden, die
Reichen reicher. Es ist sogar eine
neue Schicht hinzugekommen,
die Superreichen, die immer su-
perreicher werden. Die Mittel-
schicht hingegen, von der schon
Aristoteles sagte, dass sie die
tragende Säule der Demokratie
sei, ist erodiert. Doch die Gesell-
schaft muss in Balance bleiben.

Wenn Sie um sich blicken, wo

sehen Sie die fehlende Balance

im reichen Österreich mit seiner

Staatsquote von 54 Prozent?

Es gibt höchst erfolgreiche und
höchst erfolglose Länder mit ho-

her Staatsquote. Die tiefste
Staatsquote in der Welt hat So-
malia mit sieben Prozent. Eine
Erfolgsstory ist das nicht. Dass
die Reichen immer reicher wer-
den, ist höchst ungesund. Dank
der Friedensdividende konnten
fast überall in Europa die Steu-
ern auf das Kapital gesenkt wer-
den, wohingegen die Arbeit
hoch belastet blieb. Aber wer ei-
ne Gesellschaft im Lot halten
muss, muss einen fairen Aus-
gleich anstreben. Das empfin-
den sehr viele Menschen. 

Ist es nicht eine der Krisen der

Demokratie, dass es den klassi-

schen Mitteparteien nicht mehr

gelingt, überzeugende Führungs-

figuren an die Spitzen zu stellen?

Seit die Parteien rechts außen so
stark geworden sind, reichen in
halb Europa Zweierkoalitionen
nicht mehr. Sie erleben das ja ge-
rade in Österreich. An ihre Stelle
treten heterogene Koalitionen,
die es außerordentlich schwer
haben. Das zweite Phänomen ist

das Elend der Konservativen. In
ganz Europa hat es Versuche ge-
geben, eine neue rechte Mitte zu
formieren. Ich denke da an Ma-
cron in Frankreich, an Matteo
Renzi in Italien und an andere.
Am Schluss war die Mitte, die
man zu schaffen versuchte,
nicht mehr vorhanden und die
Extremen waren gestärkt. Dabei
sind die Parteien der rechten
Mitte entscheidend für die Sta-
bilität der Demokratie. In Euro-
pa haben wir den maßvollen
Konservativen unendlich viel zu
verdanken – von der europäi-
schen Einigung über die West-
bindung der Bundesrepublik
Deutschland bis hin zur sozialen
Marktwirtschaft. 

Nach heutigem Verständnis

wäre Charles de Gaulle, einer der

Gründerväter des vereinten Euro-

pa, ein Nationalist.

Der Nationalist de Gaulle hat Al-
gerien in die Unabhängigkeit
entlassen. Der Liberalkonserva-
tive Ludwig Erhard hat in

Deutschland die soziale Markt-
wirtschaft eingeführt. Der erz-
konservative Republikaner Ri-
chard Nixon hat den Vietnam-
krieg beendet und die Beziehun-
gen zur Sowjetunion und zu
China normalisiert. Und der is-
raelische Falke Menachem Be-
gin hat den Frieden mit Ägyp-
ten geschlossen. Es ist eine Iro-
nie der Geschichte, dass immer
wieder einmal Konservative als
Neuerer auftreten. 

Warum ist das so?

Richard von Weizsäcker, wahr-
lich ein gescheiter Konservati-
ver, hat gemeint: Wenn Konser-
vative die Leute mitnehmen auf
dem Weg von Änderungen,
wohlwissend, dass es immer ei-
ner gesellschaftlich vertretba-
ren Dosis an Wandel bedarf,
dann sind sie manchmal erfolg-
reicher als andere Neuerer.

Ein spannendes Experiment

konservativer Erneuerung war

Sebastian Kurz. Er versuchte in

der Migrationsfrage die Wünsche

der Mehrheitsbevölkerung mit

der Politik in Einklang zu bringen.

Wie blicken Sie auf ihn?

Wer meint, mit Migration lang-
fristig punkten zu können, der
täuscht sich. Unser großes Pro-
blem in Europa ist nicht die Zu-
wanderung, sondern der Bevöl-
kerungsverlust. Sebastian Kurz
berät heute Peter Thiel, den er-
klärten Antidemokraten. Eine
solche Person zählt für mich
nicht zum Konservatismus.
Konservativ heißt, man bleibt
im demokratischen Spektrum.
Tatsächlich gibt es einen Teil
des Konservatismus, der ins Re-
aktionäre kippt. Das war bei
Kurz der Fall, bei Boris Johnson
und bei Nicolas Sarkozy. Das
sind die großen Zerstörer des
Konservatismus. Die ÖVP ist
heute schlechter dran denn je.
Die britischen Tories sind fast
am Ende. Und Les Républicains
in Frankreich, diese große, tradi-
tionsreiche, stolze, gaullistische
Partei, ist nur noch ein kleines
Anhängsel von Le Pens Rassem-
blement National. Deshalb plä-
diere ich dafür, dass Konservati-
ve konservativ bleiben ... 

... und sich mit der Rolle der

Mehrheitsbeschaffer begnügen?

Die klügsten Konservativen
wussten alle, dass der Mensch
beides in sich hat. Er will bewah-
ren und voranschreiten. Und da-
von lebt ja auch die Demokratie.
Eine gute Demokratie braucht
viel Konservatismus, aber einen,
der sich zu erneuern weiß.

„Eine gute Demokratie
braucht viel

Konservativismus“
INTERVIEW. Roger de Weck hält die rechte Mitte für 
unverzichtbar. In Sebastian Kurz sieht der liberale
Schweizer Publizist einen der großen Zerstörer der 

konservativen Idee, keinen gescheiterten Erneuerer. 

Von Stefan Winkler 

und Walter Hämmerle 

Roger de Weck: „DIe Freunde

der Demokratie dürfen sich

nicht beirren lassen“
Zur Person

Roger de Weck, geboren

1953, zählt zu den renom-

miertesten Publizisten im

deutschsprachigen Raum.

Zweisprachig wuchs er in

Genf und Zürich auf, stu-

dierte Volkswirtschaft in

St. Gallen. Er war Chef-

redakteur der „Zeit“ und

Generaldirektor des

Schweizer Radios und

Fernsehens (SRG). Das

Interview fand am Rande

des heurigen Pfingst-

dialogs in Seggau statt.

ANNE GABRIEL-JUERGENS
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„Es geht nicht um  
 Kulturkampf“

Wird Europa von innen mehr bedroht als von außen, wie J. D. Vance  
behauptete? Und was können Staat und Schule gegen Radikalisierung tun? 
Der Psychologe und Islamismusexperte Ahmad Mansour im Interview.

 „ Das Problem sind nicht ‚die Muslime‘,  
sondern mitgebrachte Werte, die im  
Widerspruch zum Grundgesetz stehen. “

Das Gespräch führte  
Doris Helmberger 

Ahmad Mansour ist 
nie allein. Ein Perso-
nenschutz ist immer 
an seiner Seite, auch 
beim Pfingstdialog in 

Seggauberg im Mai. Soeben ist er, 
von Berlin kommend, eingetrof-
fen, gleich wird er einen Impuls 
über „Freiheit und Religionsviel-
falt“ halten. Doch davor nimmt er 
sich noch Zeit für DIE FURCHE. 
1976 als Kind einer arabisch-pa-
lästinensischen Familie in Israel 
geboren, wurde Mansour selbst 
zum Islamisten. Sein Psycholo-
giestudium half ihm, sich davon 
zu lösen. 2004 ging er nach Ber-
lin und beschäftigt sich seither 
mit Radikalisierung und Antise-
mitismus. Sein Rat ist nicht nur 
im deutschen Innenministerium, 
sondern auch beim Österreichi-
schen Integrationsfonds gefragt. 
Auf den Vorwurf von Kritikern, 
er lasse sich von der Politik in-
stru mentalisieren, antwortet er 
so: „Ich bin selbst in einer Fami-
lie groß geworden, die sehr patri-
archalisch war und wo ich nicht 
die Möglichkeit bekam, meine 
Meinung zu sagen. Ich mache nun 
von meiner Meinungsfreiheit Ge-
brauch. Dass mich manche delegi-
timieren wollen und nicht in der 
Lage sind, sich mit meiner Kritik 
auseinanderzusetzen, halte ich 
für traurig, falsch und nicht ziel-
führend im Sinne der Debatten-
kultur.“

DIE FURCHE: Herr Mansour, begin-
nen wir mit einer Rede, die das 
transatlantische Verhältnis er-
schüttert hat – jener von J. D. Van-
ce bei der Münchner Sicherheits-
konferenz im Februar 2025. Er 
meinte, die größte Gefahr für die 
Demokratien in Europa komme 
nicht von außen (also von Russ-
land oder China), sondern von in-
nen – durch Einschränkung der 
Meinungsfreiheit und „Massen-
einwanderung“. Hatte er recht?
Mansour: Ich glaube, dass die 
Amerikaner übertreiben, wenn 
sie Europa betrachten. Ich merke 
das auch in der Diskussion über 
Europas Haltung zu Israel. Trotz-
dem halte ich es für absolut falsch, 
so eine Rede lächerlich zu machen 
und nicht zu reflektieren. Wir ha-
ben Probleme in Europa, auch 
mit Migration. Das wird nicht da-
zu führen, dass Europa „kippt“ – 
und auch nicht dazu, dass Eng-
land das erste islamische Land 
mit Atombombe sein wird. Aber 
ich glaube schon, dass Europa ge-
rade auf der Suche nach Konzep-
ten, Identität und Klarheit ist. Das 
sehen wir in Österreich genauso 
wie in Dänemark oder Schweden. 
Es gibt Herausforderungen, die 
wir meistern müssen. 

Auch wenn es um die Mei-
nungsfreiheit geht: Wir leben in 
einer Demokratie, jeder kann sei-
ne Meinung sagen. Das ist nicht 
vergleichbar mit Russland, auto-
ritären arabischen Staaten oder 
dem Mullah-Regime im Iran. 
Trotzdem fühlen sich laut Umfra-
gen 40 Prozent der Menschen in 
Deutschland unwohl dabei, zu be-
stimmten Themen ihre Meinung 
zu äußern. Es geht hier nicht um 
staatliche Zensur. Aber die Kon-
sequenzen können Sie schon al-
lein bei mir sehen – oder bei Sey-
ran Ateş, Hamed Abdel-Samad 
und vielen anderen, die wie ich 
nach Europa gekommen sind, 
weil sie Sicherheit und Freiheit 
gesucht haben, und die mittler-
weile mit Personenschutz leben 

müssen. Es gibt Auswüchse eines 
bestimmten Verständnisses von 
Meinungsfreiheit, auch unter Po-
litikern, Journalisten und NGOs, 
die ich hochproblematisch finde. 

DIE FURCHE: Wobei gerade die ak-
tuelle US-Administration in punc-
to Meinungs- und Pressefreiheit 
kein Vorbild ist; man denke an 
den Ausschluss kritischer Medi-
en aus dem Weißen Haus oder den 
Druck auf TV-Sender, sich von 
 Late-Night-Talkern zu trennen ... 

Mansour: Ich finde die Hoch-
näsig keit, mit der die Europä-
er die Amerikaner anschauen 
und umgekehrt die Amerikaner 
auf die Europäer, hochproblema-
tisch. Beiderseits. Aber in den 
Strategiepapieren der Amerika-
ner gibt es Punkte, die Europa 
zum Nachdenken bringen sollten. 
Einfach zu sagen: „Na ja, das 
sind  rechtsradikale Evangelika-
le“, hilft hier in Europa nicht. Es 
gibt Punkte, die brauchen unsere 
Betrachtung. 

DIE FURCHE: Gut, schauen wir hin. 
Sie haben einen bemerkenswer-
ten Text geschrieben für den Sam-
melband „Israel. Was geht mich 
das an?“. Ihre Quintessenz: Es 
 gebe keinen „Kampf der Kultu-
ren“, sondern einen „Krieg zwi-
schen Demokraten und Anti-
demokraten“. Wer ist dann der 
eigentliche Gegner? 
Mansour: Es sind die Antidemo-
kraten – und die Antidemokra-
ten machen einen Kulturkampf 
daraus. Es geht mir deshalb auch 
nicht primär um diesen Kultur-
kampf. In einer multireligiösen 
Gesellschaft wie Deutschland 
oder Österreich darf diese Trenn-
linie auch nicht zwischen den 
Kulturen verlaufen. Ich sage sehr 
deutlich: Das Problem ist nicht 

die Demografie, das Problem sind 
nicht die Muslime, sondern be-
stimmte Werte von Menschen, die 
hier geboren und aufgewachsen 
oder hierhergekommen sind, die 
im Widerspruch zu den Grund-
werten der Gesellschaft stehen. 
Ein Hinweis darauf ist auch die 
jüngste Studie des Soziologen Ke-
nan Güngör, der zufolge in Wien 
41 Prozent der muslimischen Ju-
gendlichen die Scharia über die 
Verfassung stellen. 

DIE FURCHE: Bleiben wir gleich 
dabei: Diese Studie wurde unter 
1200 Personen zwischen 14 und 
24 Jahren aus zehn ethnischen 
Gruppen durchgeführt. 41 Pro-
zent der jungen Muslime stimm-
ten der Aussage zu „Für mich 
stehen die Vorschriften meiner 
Religion über den Gesetzen in Ös-
terreich“, bei den Christen waren 
es 21 Prozent. Die Ursache die-
ses Gaps sei ein „sehr komplexes 
 Zusammenspiel vieler Faktoren“, 
betonen die Autoren der – nicht 
repräsentativen – Studie. Wird 
dieses komplexe Zusammenspiel 
in der Öffentlichkeit und von der 
Politik adäquat erfasst? 
Mansour: Ich denke ja. Wenn wir 
diese Studie nur punktuell be-
trachten würden, dann wäre es 
angebracht, manches anzuzwei-
feln: Ist die Studie repräsentativ? 
Nein. Gibt es andere Faktoren, die 
vielleicht eine Rolle spielen – et-
wa Kränkung oder Diskriminie-
rung? Ja. Aber wir haben seit 2019 
auch die MOTRA-Studie über Ra-
dikalisierung in Deutschland und 
andere qualitative Erhebungen, 
etwa an Berliner Schulen, die ähn-
liche Ergebnisse gebracht haben. 
Ich selbst bin seit 2007 in Schu-
len und beobachte solche Entwick-
lungen. Wir haben ein Problem 
mit Menschen, die ihre Religiosi-
tät so verstehen, dass es zu einem 
ausschließenden Kriterium wird: 
Moslem oder Demokrat, Scharia 
oder Verfassung. Auch hier in Ös-
terreich. Das bedarf keiner politi-
schen Instrumentalisierung, son-
dern braucht Lösungen. 

DIE FURCHE: Die Frage ist, ob die 
Politik diese Probleme lösen oder 
instrumentalisieren will. Ein Bei-
spiel: Ende 2025 gab es Aufregung 
über ein Social-Media-Posting 
der ÖVP, wo es hieß: „Wusstest du, 
dass zwei Drittel das Zusammen-
leben mit Muslimen als schwierig 
empfinden?“ Nach Kritik hieß es, 
dass man hier nur eine wissen-
schaftliche Studie, den Integra-
tionsbarometer, zitiert habe. Ist 
so etwas für Sie in Ordnung? 
Mansour: Wir haben anfangs 
über Meinungsfreiheit gespro-
chen. Ja, das ist gedeckt von der 
Meinungsfreiheit. Die sozialen 
Medien funktionieren auch ganz 
anders. Und um Lösungen zu fin-
den, müssen wir erst einmal be-
greifen, dass wir ein Problem ha-
ben. Ich sage es noch einmal in 
aller Deutlichkeit: Das Problem 
sind nicht die Muslime, es geht 
auch nicht um Hautfarbe oder 
 Migrationshintergrund, sondern 
um die Frage: Haben wir Men-
schen, die eine gewisse Sozialisa-
tion oder Erziehung erfahren ha-
ben, die dazu führt, dass sie in 
sich Werte tragen, die in Wider-
spruch zu unseren Grundwerten 
stehen? 

DIE FURCHE: Wie bewerten Sie 
 insgesamt die integrationspoliti-
schen Maßnahmen in Österreich? 
Mansour: Wenn ich Österreich 
mit Deutschland vergleiche, dann 
hat diese Regierung und haben 

Lesen Sie zu 
diesem Thema 

auch unser 
Dossier „Was 

tun gegen Isla-
mismus?“ auf 

furche.at sowie 
unter diesem 

QR-Code:
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Ahmad Mansour im Gespräch mit FURCHE-Chefredakteurin Doris Helmberger vor  
seinem Impuls über „Freiheit und Religionsvielfalt“ beim Pfingstdialog in Seggauberg. 
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auch die vorigen Regierungen 
schon einige wichtige Maßnah­
men entwickelt, zum Beispiel 
Wertevermittlungskurse – und 
zwar nicht solche, wo man über 
Mülltrennung spricht, sondern 
über Gleichberechtigung, sexuel­
le Selbstbestimmung, Meinungs­
freiheit oder Antisemitismus. 

DIE FURCHE: Reichen Wertekur-
se von ein paar Stunden aus, um 
mitgebrachte antidemokratische 
Haltungen abzuschwächen? 
Mansour: Dass der Rechtsstaat 
und seine Institutionen eine Spra­
che finden, um über solche The­
men zu sprechen, ist wichtig. Wir 
dürfen uns auch nicht nur auf je­
ne konzentrieren, die neu ins 
Land kommen, sondern müssen 
auch jene einbinden, die schon 
länger im Land sind, etwa durch 
Dialogplattformen auf lokaler 
Ebene oder Elternabende. 

DIE FURCHE: Die Wiener Integra-
tionsstadträtin, Bettina Emmer-
ling (Neos) will, als Reaktion auf 
besagte Studie, auch bei der El-
ternarbeit ansetzen. 
Mansour: Das ist gut. Mir sind 
aber noch zwei Dinge wichtig: 
Erstens müssen diese Themen im 
Regelunterricht in den Schulen 
angesprochen werden; und zwei­
tens muss es auch Aufklärungs­
kampagnen und Integrations­
arbeit auf Social Media geben. 

DIE FURCHE: In Österreich ist ab 
2027 ein neues Fach „Medien und 
Demokratie“ geplant und unter 
14 ein Social-Media-Verbot – so-
fern sich dieses umsetzen lässt. 
Sind das die richtigen Schritte? 
Mansour: Ja. Meine eigene Toch­
ter ist elf Jahre, und wir versuchen 
mit anderen Eltern, die digitale 
Nutzung nach hinten zu verschie­
ben. Ich merke auch in meiner Ar­
beit als Psychologe zwei Entwick­
lungen, die mir Sorgen machen: 
erstens die Empathiedefizite, 
wenn Kinder nicht mehr mitein­
ander oder mit ihren Eltern reden, 
sondern sich mit Handy und Kopf­
hörer in einer anderen Welt bewe­
gen. Und zweitens die fehlende 
Ambiguitätstoleranz, also die Un­
fähigkeit, komplexe Sachverhalte 
wahrzunehmen. In den sozialen 
Medien finden Radikalisierung 
und der Aufbau antisemitischer 
Einstellungen statt, deshalb brau­
chen wir eine Gegeninitiative. 

DIE FURCHE: Bei Radikalisierung 
wird Religion bewusst als Identi-
tätsmarker verwendet. Sie orten 
einen regelrechten „Jugendkult“. 
Wie konnte es dazu kommen? 
Mansour: Auf Social Media ge­
schehen 90 Prozent der Anspra­
che zum Islam über islamistische 
Inhalte. Und das, obwohl die Isla­
misten nur ein Prozent der Mus­
lime ausmachen. Da ist also eine 
ungeheure Schieflage, weil die li­
beralen Kräfte in diesem Bereich 
nicht aktiv sind. Das ist auch klar. 
Ich stehe ja selbst nicht jeden Tag 
auf und sage: Ich bin ein Moslem 
und muss meine Religion vertei­
digen, sondern ich sage: Ich bin 
Deutscher, Psychologe, Vater, FC­
Bayern­Fan und so weiter. Doch 
es gibt organisierte Islamverbän­
de, die wir übrigens in der deut­
schen Politik lange hofiert haben 
und die teilweise vom Ausland fi­
nanziert und gesteuert sind, die 

ein großes Interesse daran ha­
ben, Religion zu einem identitäts­
stiftenden Merkmal zu machen. 
Denn daraus entsteht eine Pa­
rallelgesellschaft, und dadurch 
kann man diese Menschen besser 
manipulieren. Da muss die Poli­
tik hinschauen. Wenn Menschen 
fünfmal am Tag beten, fasten und 
ihre Religion auf eine konserva­
tive Art und Weise verstehen, ist 
das aber für mich kein Problem. 

DIE FURCHE: Welche Rolle spielt 
hier der Religionsunterricht? 
Braucht es nicht mehr religiöses 
Wissen, zumal ja gerade Funda-
mentalisten oft ihre eigene Religi-
on gar nicht kennen?
Mansour: Ich weiß, dass ich jetzt 
auch die Kirchen gegen mich 
aufbringe, aber ich frage mich 
schon: Ist es im Jahr 2026 in ei­
ner multireligiösen Gesellschaft 
wie Deutschland oder Österreich 

nachvollziehbar, dass Kinder je 
nach religiöser Zugehörigkeit im 
Unterricht getrennt werden? Ich 
denke nein, es braucht keinen be­
kenntnisorientierten Unterricht. 
Ein Islamunterricht ohne eine 
grundlegende Reform dieser Reli­
gion kann auch weiter zu Proble­
men führen. Ich möchte gerne je­
nen islamischen Religionslehrer 
hören, der in aller Deutlichkeit 
sagt: Es gibt natürlich sexuelle 
Selbstbestimmung auch bei Mäd­
chen, Kinder müssen nicht fasten, 
es gibt keine Basis für religiösen 
Antisemitismus, der Koran ist im 
historischen und lokalen Kontext 
zu verstehen etc. Das ist derzeit 
in der Theologie kaum vorhanden. 
Deshalb bin ich dafür, dass wir ei­
nen wissenschaftsbasierten Re­
ligionenunterricht anbieten, wo 
über alle Religionen aufgeklärt 
wird, wo Muslime über Christen­
tum und Judentum mehr erfahren 
und Christen über den Islam und 
so weiter. Das wäre mein Wunsch.

DIE FURCHE: So etwas wäre in Ös-
terreich undenkbar – politisch 
und auch wegen des Konkordats. 
Zudem gibt es auch gute Gründe, 
den konfessionellen Religionsun-
terricht an der Schule zu belassen, 
weil es hier ja gerade eine entspre-
chende Ausbildung der Lehrkräf-
te und eine Fachaufsicht gibt. 
Mansour: Auch in Bayern und 
anderen deutschen Bundeslän­
dern wäre ein gemeinsamer Reli­
gionen unterricht nicht möglich. 
Aber in Hamburg wurde ein sol­
ches Modell entwickelt – unter 
Schirmherrschaft der evangeli­
schen Kirche.

DIE FURCHE: Kommen wir zu ei-
nem anderen Reizthema, dem für 
Herbst in Österreich geplanten 
Kopftuchverbot für Mädchen un-
ter 14 Jahren. Die praktische Um-
setzung ist unklar, zudem gehen 
viele davon aus, dass es verfas-
sungsrechtlich wieder fallen wird. 
Was halten Sie davon? 
Mansour: Ich finde es gut. Ir­
gendwann muss der Rechtsstaat 

seine Zähne zeigen. Ein solches 
Verbot des Kinderkopftuchs wi­
derspricht auch nicht den theo­
logischen Grundprinzipien. Das 
bedeutet aber umgekehrt auch, 
dass kein Kreuz und keine Kip­
pa im schulischen Kontext erlaubt 
sein sollen. Ich möchte auch, dass 
die Lehrerinnen und Lehrer sich 
weltanschaulich neutral zeigen, 
genauso wie Polizisten und Rich­
ter. Sie vertreten hier primär den 
Staat. Was sie nach der Arbeit ma­
chen, ist ihnen überlassen. 

DIE FURCHE: Sie wünschen sich al-
so ein laizistisches Modell. Aber 
wie groß ist insgesamt Ihre Hoff-
nung als Muslim auf einen libera-
len, „europäischen Islam“? 
Mansour: Ich glaube grund­
sätzlich, dass jede Religion kom­
patibel ist mit der liberalen De­
mokratie. Die Frage ist, was die 
Gläubigen daraus machen. Einer 
der großen Fehler der Europä­
er war, von Religionsfreiheit zu 
sprechen, ohne klare Forderun­
gen an die muslimische Seite zu 
stellen und darzulegen, wie eine 
multireligiöse Gesellschaft aus­
sehen soll. Und in Deutschland 
haben wir auch noch den Feh­
ler gemacht, die konservativen 
muslimischen Verbände zu ho­
fieren und mit ihnen gemeinsam 
die Zukunft des Islam zu verhan­
deln, statt zu sagen: Unser Erwar­
tung ist, dass diese Religion sich 

Streitbar 
Ahmad Mansour, 

1976 in Israel gebo-
ren, studierte Psy-

chologie in Tel Aviv 
und ab 2005 in Ber-
lin. 2007 bis 2016 
leitete er das Pro-
jekt „Heroes“ in 
Berlin-Neukölln. 

Sein Buch „Genera-
tion Allah“ sorgte 
für heftige Debat-

ten. Im Septem-
ber erscheint sein 
neues Buch: „Hal-
tung ohne Hass:  

Eine Aufforderung“.

Doppelbudget: Gewagt, getan
KLARTEXT

„Gut Ding braucht Weile“: Diese Erfahrung bestä­
tigt sich oft, aber nicht immer. Die sich über vie­
le Monate hinziehenden Verhandlungen über 

das nächste Doppelbudget liefern laufend Belege dafür, 
dass nicht von selbst gut wird, was allzu lange weilt. Und 
doch sollten wir zu schätzen wissen, dass uns die Euro­
päische Kommission attestiert, den mit Brüssel akkordier­
ten  Sanierungspfad bis dato eingehalten zu haben. Dieses 
Zwischenzeugnis ist ein unleugbarer Erfolg – auch wenn 
man sich auf ihm keinesfalls ausruhen darf. 

Die erfreuliche Wahl Österreichs in den Sicherheitsrat 
könnte gerade jetzt zu mehr gemeinsamer, Parteigrenzen 
überschreitender politischer Sacharbeit ermuntern und 
als Ansporn dafür dienen, den fiskalischen Pfad der Tu­
gend entschlossener als bisher zu beschreiten. Es gilt, end­
lich auch jene Fundamentalbaustellen zügig anzugehen, 
die bisher umgangen wurden. 

Die Shortlist der verdrängen Strukturthemen reicht 
von einer substanziellen Pensionsreform, mit der die Las­

ten für die nächsten Generationen in 
zumutbaren Grenzen gehalten wer­
den, über eine fundamentale Ge­
sundheitsreform als Teil eines zeit­
gemäßen Föderalismus bis zu einer 
substanziellen Verwaltungsreform. Es ist in diesem Zu­
sammenhang durchaus ermutigend, dass Wirtschafts­
kammer­Präsidentin Martha Schulz und Finanzminister 
Markus Marterbauer in ihren Behörden erste Schritte der 
Rationalisierung und des Personalabbaus wagen.

Überdies wäre es hoch an der Zeit, sich in einer welt­
politischen Lage, die Energie­ und Rohstoffpreise massiv 
beeinflusst, vom unseligen Automatismus der Indexie­
rung von Preisen, Löhnen und Zinsen zu verabschieden. 
Nur so ließe sich nämlich die Inflationsspirale mit ihren 
fatalen Auswirkungen auf Wachstum und internationale 
Konkurrenzfähigkeit im Zaum halten. Gewagt, getan!

Der Autor ist Ökonom und Publizist.

Von Wilfried Stadler

Lesen Sie zu 
diesem Thema 
auch unser 
Dossier „Neue 
Götter“ auf 
furche.at sowie 
unter diesem 
QR-Code:

„ Ich finde die Hochnäsigkeit, mit der die Europäer  
die Amerikaner anschauen und umgekehrt auch die  

Amerikaner die Europäer betrachten, hochproblematisch. “

„ Ich sehe Radi-
kalität aus einer 

360-Grad-Perspek-
tive. Wenn ich über 

Islamismus spreche, 
heißt das nicht, 

dass ich Links- und 
Rechtsextremismus 

nicht sehe. “

in bestimmten Bereichen refor­
miert und weiterentwickelt. Aber 
wenn wir eine Linke haben, die 
das, was beim Christentum abso­
lut notwendig gewesen ist, beim 
Islam als „Islamophobie“ ablehnt, 
dann ist auch die Motivation un­
ter den Muslimen nicht vorhan­
den. Alle müssen am selben Maß 
gemessen werden. Wenn Religio­
sität Werte an den Tag legt, die ein 
Problem für die Gesellschaft sind, 
dann müssen wir handeln. 

DIE FURCHE: Was bedeutet das für 
die erstarkende Strömung eines 
christlichen Nationalismus, der 
sich in Kulturkampfmanier ge-
gen den Islam in Stellung bringt 
oder gar, wie US-„Kriegsminister“ 
Pete Hegseth, Heilige Kriege be-
schwört? 
Mansour: Ich sehe Radikalität 
aus einer 360­Grad­Perspektive. 
Wenn ich über Islamismus spre­
che, bedeutet das also nicht, dass 
ich den Links­ und den Rechts­
extremismus nicht sehe. Sie al­
le sind eine Gefahr für die Demo­
kratie. Ob es mir gefällt, dass die 
Rechtsradikalen genau jene The­
men, die wir jetzt angesprochen 
haben, weiterverbreiten? Nein, 
aber das ist kein Grund, diesen 
Diskurs nicht zu führen. Wir müs­
sen das in der Mitte diskutieren, 
um von Radikalisierung gefährde­
te Menschen wiederzugewinnen 
und die Demokratie zu bewahren. 
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Das Gespräch führte Doris Helmberger 

Er gilt als Brückenbauer zwischen  
ethnischen, kulturellen und re-
ligiösen Gruppen; und er gilt als 

„liberal“: Kardinal Ladislav Ne-
met. Der Steyler Missionar, der 

der ungarischen Volksgruppe in der ser-
bischen Vojvodina entstammt, sowohl die 
serbische als auch die ungarische Staats-
bürgerschaft besitzt und zehn Jahre lang 
in Österreich wirkte, ist seit 2022 Erzbi-
schof von Belgrad. Beim Pfingstdialog in 
Seggauberg zum Thema „EUROPA(s)STÄR-
KEN“ im Mai hielt er einen religiösen Im-
puls. DIE FURCHE bat ihn zum Interview – 
und hat das Gespräch zuletzt aktualisiert. 

DIE FURCHE: Herr Kardinal, das Ende 
der Ära Viktor Orbáns wird als Zäsur  
gedeutet – weit über die Grenzen Ungarns  
hi naus. Welche Folgen sehen Sie für die  
Gesellschaft des Landes?
Kardinal Ladislav Nemet: Für die unga-
rische Gesellschaft war es ein ungeheurer 
Erfolg und eine Eruption von Freude und 
Hoffnung. Die Menschen haben realisiert, 
dass es möglich ist, gemeinsam das Sys-
tem zu verändern. Vor den Wahlen herrsch-
te in Ungarn fast eine Volksdepression: Der 
Staat kontrollierte alles, die Regierung hat-
te auch die meisten Medien in der Hand 
und versuchte, Andersdenkende stark zu 
beeinflussen, gar zu vernichten. Sogar die 
Kirchen wurden in gewisser Weise kontrol-
liert, indem man sie u. a. finanziell zuneh-
mend abhängig machte. Sie sind der Macht 
zu nahe gekommen. In dieser Situation ha-
ben besonders die Jugendlichen zum ers-
ten Mal erlebt, dass sich durch demokra-
tische Wahlen etwas verändern lässt. Ihre 
Stimmen haben den Unterschied gemacht. 

DIE FURCHE: Sie sagen, die Kirchen seien 
„zu nah an der Macht“ gewesen. Aber war 
es nicht mehr? Die Hierarchie hat viele Wer-
te Orbáns geteilt, angefangen von seinem 
Einsatz für die Familie, den er zum Kultur-
kampf gegen „Genderideologie“ machte ... 
Nemet: Das stimmt, die meisten Bischö-
fe haben Orbáns Haltung, die Sie anspre-
chen, positiv bewertet. Aber da muss man 
etwas differenzieren. Die Familienpolitik 
der Orbán-Regierung, vor allem die Unter-
stützung der jungen Familien, wurde von 
den meisten Ungarn positiv aufgenom-
men, auch von den jüngeren. Das andere ist, 
wie diese Politik selbst durch Machtmiss-
brauch instrumentalisiert und wie damit 
eine ungeheure Polarisierung in der Bevöl-
kerung, auch durch Feindbilder und durch 
Gegenüberstellung von Lebensgeschich-
ten, erzeugt wurde. 

Kritisiert wurden an Orbán die Korrup-
tion, die hohe Inflation, die Widersprüch-
lichkeit zwischen Worten und Taten, die 
Darstellung der Ukraine als Feindbild und 
die Panikmache, dass jeder und jeder der 
anders denkt und lebt, als sich die Regie-
rung das wünscht, ein Feind ist. Dieses 
Spiel mit den Gefühlen, die Ideologie da-
hinter, die Werte, das Christentum – all das 
ist zu einem Gemenge verschmolzen und 
wurde durch die staatlichen Medien kom-
muniziert. Und die kirchliche Hierarchie 
hat vergessen, eine „Unterscheidung der 
Geister“ vorzunehmen. 

DIE FURCHE: Die katholische Theologin Rita 
Perintfalvi formuliert es schärfer. Sie mein-
te vor der Wahl zur FURCHE: „Die Kirchen 
haben ihre Freiheit völlig verloren.“ 
Nemet: Ich schätze Frau Perintfalvi, auch 
solche Stimmen braucht eine Gesellschaft. 
Ich arbeite aber viel und gern mit Klara 
Csiszar zusammen, auch eine Ungarin  – 
wenn auch aus Rumänien –, die sehr dif-
ferenziert denkt und theologisiert, ohne 
zu pauschalisieren. Sie wird zu den Ge-
schehnissen in Ungarn noch ausführlicher 
schreiben. Die aktuelle Welle der gesell-
schaftlichen Erneuerung kommt den Kir-
chen sehr gelegen, man muss nur die Gele-
genheit nutzen, ohne Angst. 

DIE FURCHE: Bleiben wir noch bei dem von 
Ihnen skizzierten „Gemenge“: Rückbezug 
auf christliche Werte, Nationalismus, Spiel 

mit Gefühlen – das findet man heute häu-
fig, auch in Serbien und in Österreich ... 
Nemet: Natürlich. Aber es macht einen Un-
terschied, ob regierende Parteien so etwas 
propagieren – oder die Opposition. Wenn ei-
ne Regierung solche Propaganda verbreitet, 
noch dazu mit üppigen Mitteln, auf allen 
medialen Kanälen und auf flächendeckend 
affichierten Plakaten, dann ist das sehr pro-
blematisch und hochgefährlich. 

DIE FURCHE: Wie würden Sie die Rolle der 
Religion bei Viktor Orbán beschreiben? 
Nemet: Das ist sehr schwer. Orbán zeigte 
sich religiös und ist sicher religiös. Es steht 
mir nicht zu, das zu beurteilen. Als junger 
Mann war er liberal, seine Fidesz war bei ih-

rer Gründung ziemlich kirchen- und religi-
onskritisch. Später hat er verstanden, dass 
Religion und die Religionsgemeinschaften 
eine ungeheure Kraft besitzen, Menschen 
zu erreichen und sie zu mobilisieren. Er ist 
ein Genie, Gelegenheiten zu nutzen, Poten-
ziale zu erkennen, Menschen zu mobilisie-
ren, Geschehnisse zu analysieren, und er 
ist ein genialer Redner, sonst hätte er es 
nicht geschafft, insgesamt 20 Jahre Minis-
terpräsident eines Landes zu sein. 

DIE FURCHE: Mit Religion kann man aber 
auch gegen Menschen mobilisieren und 
Feindbilder verstärken ... 
Nemet: Ja. Und wenn man die richtigen The-
men dazu nimmt, etwa Angst oder Hoff-
nungslosigkeit, dann braucht man einen Er-
löser, der den Menschen Kraft gibt und sie 
verteidigt. Das sind die starken, populisti-
schen Leader, die Muster sind bekannt, wis-
senschaftlich, geschichtlich sehen wir hier 
ziemlich klar, wohin das führen kann. Es 
geht um die Angst vor dem Bösen – und das 
Böse, das einen vernichten will, ist immer 
die andere Seite, die eigentlich vernichtet 
werden muss. Ich kann auch nicht verste-
hen, warum die Kirchen – insbesondere die 

katholische und die reformierte – so lange 
geschwiegen haben, als sich die Politik ei-
ner religiösen Rhetorik bediente, um Men-
schen abzuwerten oder auszugrenzen.

DIE FURCHE: Das Paradefeindbild bei Orbán 
waren und sind die Migranten. Das hat er 
auch zuletzt deutlich gemacht, als er Gast 
bei der 70-Jahr-Feier der FPÖ in der Hof-
burg und auf dem Stephansplatz war ...
Nemet: Ich kenne die österreichische Si-
tuation nicht mehr genügend, um mich da-
zu äußern zu können. Auch wenn ich zehn 
Jahre in Österreich gelebt habe. Allgemein 
kann man sagen, dass in vielen Machtstruk-
turen Feindbilder eine fundamentale Rolle 
spielen. Charakteristisch für Ungarn war, 
dass sich dieses Feindbild alle drei bis vier 
Jahre verändert hat. 2015 waren es die Mi-
granten, dann wurde George Soros zum per-
sonifizierten Bösen, später die Ukrainer 
und der Krieg. Die Regierung brauchte stän-
dig etwas Neues, um nach 2014 ihre Macht 
zu festigen. Wo aber Menschen mit religiö-
sen Symbolen in der Hand rhetorisch ent-
menschlicht werden, wo sie vom Minister-
präsidenten öffentlich als „Wanzen“ oder 

„Schädlinge“ markiert werden, die ausge-
rottet gehören, entsteht ein tiefes Problem 
für die Glaubwürdigkeit der Kirche. Ich 
kann nur sagen, dass es für uns als Kir-
chen eine wesentliche Aufgabe bleibt, uns 
gerade daran messen zu lassen, ob wir in 
solchen Situationen das Evangelium klar 
genug gegen jede Form der Instrumentali-
sierung von Religion zur Sprache bringen. 

DIE FURCHE: Der Kulturkampf gegen den 
 Islam gehört zum fixen Inventar von 
Rechtspopulisten. Aber wie sollen die Kir-
chen in Europa ihrerseits mit einem sehr 
selbstbewussten, tendenziell konservati-
ver werdenden Islam umgehen? 
Nemet: Sagen wir so: Wer nur in Euro-
pa gelebt hat, kann die kulturschaffen-
de Kraft der Religion kaum erkennen. Ich 
selbst habe Zeit gebraucht – auf den Phi-
lippinen und später auf anderen Reisen –, 
um zu verstehen, dass es uns Europäern 
sehr gut gelungen ist, die Religion aus der 
öffentlichen Kultur auszuklammern. Zu-
gleich ist die Kraft der Religion in Kulturen, 
Nationen und Staaten unglaublich stark. 
Wir Europäer sind in gewisser Weise eine 
Ausnahme, wenn wir die Präsenz der Re-
ligion in unserem Leben betrachten. Wir 
leben zwar in Gemeinschaft, aber unsere 
Gemeinschaft der Gläubigen hat nicht die-
selbe gesellschaftliche Prägekraft wie et-
wa eine Gemeinschaft muslimischer Gläu-

Siehe das In-
terview mit Rita 
Perintfalvi: „Die 
Kirchen haben 
ihre Freiheit 
völlig verloren“ 
(von Till Schön-
wälder, 8.4.26), 
auf furche.at

„Kirchen  
waren zu  
nah an der  
Macht“

Kardinal Ladislav Nemet, ungarischstämmiger Erzbischof von 
Belgrad, über das Ende der Ära Orbán, illiberale Strömungen in 
der Kirche, die Impulse von Papst Leo XIV. – und Peter Thiel. 

 „ Ich verstehe nicht, warum  
die Kirchen so lange schwiegen, 
als sich die Politik  religiöser  
Rhetorik bediente, um  
Menschen abzuwerten. “

Weit gereist
1956 in Jugoslawien 

geboren, führte 
Nemets Weg u. a. 

nach Rom, auf die 
Philippinen, nach 
Wien und Belgrad. 
2024 berief Papst 
Franziskus ihn ins 

 Kardinalskollegium.
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biger. Wir in der Kirche sollten uns daher 
weniger am Islam abarbeiten, sondern 
uns zuerst um unsere eigenen Gläubigen 
kümmern. Wir brauchen aber viele Begeg­
nungsräume mit anderen Religionen, das 
bereichert uns, und dadurch lernen wir 
auch für unsere Religiosität etwas dazu. 

DIE FURCHE: In den Kirchen haben charis-
matische und evangelikale Bewegungen 
Zulauf. Dabei hat Papst Leo zuletzt mit ei-
ner Aufforderungen aufhorchen lassen, 
dass diese Gruppen sich mit ihren Gaben 
in den Dienst der Kirche stellen müssten. 
Ein kaum verhohlener Appell für Einheit 
und gegen Sektierertum ... 
Nemet: Das europäische Christentum ist 
zu rational geworden, besonders im Wes­
ten – und nun beginnt man, die Emotiona­
lität wiederzuentdecken. In der Orthodo­
xie, auch bei mir zu Hause, gibt es solche 
Diskurse nicht. Die Laien können dort in 
unserem Sinne nicht aktiv an der Liturgie 
teilnehmen, es gibt keine ausgeprägte So­
ziallehre etc. Für mich sind diese Gruppie­
rungen mit ihren Events und ihrer Emotio­
nalität keine Gefahr, solange sie nicht mit 
nationalistischen oder aggressiven Ideen 
verbunden sind, die andere ausschließen. 
Wenn sie das tun, wird es gefährlich. 

Es gibt etwa auch Bewegungen beten­
der Männer in Polen, Kroatien oder ande­
ren Staaten, die glauben, sie seien sehr gu­
te und wahre Christen. Aber: Für viele bin 
auch ich befremdlich. Ich habe oft erlebt, 
dass man mich, sogar meine Mitbrüder im 
Bischofsamt, als zu liberal oder zu progres­
siv einstufen und meine Ideen nicht will­
kommen sind. Häufig werde ich belächelt 
für die Art und Weise, wie ich lebe und Kir­
che denke. Ich bemühe mich, das anderen 
nicht anzutun, sondern auch mit diesen 
Menschen ins Gespräch zu kommen. Das 
Problem beginnt immer dann, wenn man 
denkt, man sei besser als die anderen.

DIE FURCHE: Sie fürchten keinen reaktionä-
ren Backlash – oder gar eine Rückabwick-
lung des Zweiten Vatikanischen Konzils, 
das sich um „aufgeklärten Glauben“ mühte? 
Nemet: Dort, wo ich lebe, ist das Konzil noch 
nicht genügend rezipiert worden. Es gibt na­
türlich viele Menschen, die diese emotiona­
le Seite brauchen. Ich gehe etwa selbst in 
meiner Diözese davon aus, dass rund 50 Pro­
zent der Getauften kein Interesse haben, ih­
ren Glauben rational zu vertiefen, sondern 
einfach beim Rosenkranz bleiben und da­
rin Trost finden. Ist das eine Rückabwick­
lung? Ich sehe es nicht so, dass bestimmte 
Ausdrucksformen der Religiosität nicht mit 
dem Zweiten Vatikanum konform wären, 
sondern wir sollten selbst den Glauben et­
was mutiger und mit weniger Angst leben. 

Als ich in Österreich war – immerhin ha­
be ich etwa sieben Jahre hier in der Pfar­
re Südstadt in der Erzdiözese Wien ge­
arbeitet –, gab es einen legendären Pfarrer, 
den 2006 verstorbenen Franz Jantsch. Sei­
ne Stärke war es, mit den Menschen ratio­
nal umzugehen und Religion mit Vernunft 
und sensus fidei, einem Gespür für den 
Glauben, zu verbinden. Das hat in der Süd­
stadt sehr gut funktioniert. Aber das war 

eine außergewöhnliche Gemeinde. 20 Ki­
lometer weiter in Kleinmariazell herrschte 
eine ganz andere Atmosphäre, und in Hei­
ligenkreuz noch einmal eine andere. 

DIE FURCHE: Apropos: Dort gab es zuletzt 
 eine päpstliche Visitation ... 
Nemet: Wie ich gelesen habe, wurden da­
bei einige Dinge positiv, andere weniger 
positiv beurteilt. Ich gehe davon aus, dass 
keine Institution, kein Kloster und auch 
keine Diözese perfekt arbeitet. Wir sind 
keine societas perfecta mehr und sollten 
Vollkommenheit auch von niemandem er­
warten, wohl aber Lernfähigkeit aus Feh­
lern. Jedenfalls ist der Herr Abt aus gesund­
heitlichen Gründen zurückgetreten. Ich 
maße mir aber ohne genaue Kenntnis der 
Situation nicht an, mehr dazu zu sagen. 

DIE FURCHE: Wie groß ist insgesamt Ihre 
 Sorge, dass illiberale und integralistische 
Strömungen in der Kirche erstarken? 
Nemet: Was ich jetzt sage, wird viele nicht 
zufriedenstellen. Aber es gibt in der Ge­
schichte immer Wellenbewegungen. Die 
1970er bis 1990er Jahre waren sehr libe­
ral, auch in der katholischen Kirche: Man 
denke an die Laienbewegungen oder in Ös­
terreich an „Wir sind Kirche“. Und nach 
diesem liberalen Kurs kommt nun offen­
bar etwas anderes, was ich aber nicht so­
fort als Absage an das Zweite Vatikanische 
Konzil sehe. Aber vielleicht ist das auch ein 
Spiegel für die „Liberalen“. In verschiede­
nen kleineren Gruppierungen spielt etwa 
die konservative, traditionelle Liturgie die 
Hauptrolle, die oft mit einer Absage an das 
Zweite Vatikanum verbunden wird, beson­
ders in Bezug auf religiöse Freiheit, Gewis­
sensfreiheit und die Würde des Menschen. 
Ich glaube aber nicht, dass sie die Ober­
hand gewinnen können. 

DIE FURCHE: Die 1976 gegründeten Pius-
Brüder scheinen nun aber bereit, durch 
 ihre nicht erlaubte Bischofsweihe am 
1.  Juli einen Bruch mit Rom zu vollziehen ...
Nemet: Sie sind extrem. Rom hat versucht, 
einen Weg zu finden, es geht nicht. Aber es 

gibt auch viele kleinere katholische Grup­
pen, die ihnen ähnlich sind. Wie gesagt: Ich 
werde selbst von den meisten, mit denen ich 
tagtäglich zu tun habe, als sehr bis mäßig 
 liberal eingestuft. So oder so: Das Zweite Va­
tikanum ist keine Frage der Laune, sondern 
eine Bemühung, daraus nach wie vor in der 
katholischen Kirche mit 1,4 Milliarden Ka­
tholiken eine Kultur des Miteinanders in 
der Vielfalt zu entwickeln. In diesen Bemü­
hungen sind für mich die Einheit mit dem 
Papst und das Zweite Vatikanische Konzil 
sozusagen heilig, unantastbar. 

DIE FURCHE: Bleiben wir gleich bei Papst Leo 
XIV., bei dessen Wahl vor einem Jahr Sie im 
Konklave waren. Nach Ansicht vieler hat 
er an Statur gewonnen, zuletzt auch in der 
Konfrontation mit Donald Trump und J. D. 
Vance. Haben Sie ihm das zugetraut?

Nemet: Als Kardinal und Präfekt des Di­
kasteriums für die Bischöfe war er sehr 
leise, hat aber offenbar genau beobachtet. 
Doch schon als Generalprior der Augusti­
ner, als er die ganze Welt bereiste, hat man 
die Keime des späteren Leo gesehen. Auch 
seine Zeit in Peru war prägend. In der Ku­
rie hat er bislang noch nicht allzu viel ver­
ändert, sie arbeitet weiter mit dem Apparat, 
den sein Vorgänger hinterlassen hat. Pas­
toral hat er sich jedoch unglaublich geöff­
net. Man sieht auch seine unglaubliche Rei­
selust, wie er Begegnungen auf der ganzen 
Welt sucht: Er war ja schon in der Türkei, in 
Afrika, Asien, Frankreich, jetzt in Spanien 
und im Herbst in Südamerika. 

Was die Auseinandersetzung mit Trump 
bzw. Vance betrifft, so hat er selbst vermie­

den, die beiden beim Namen zu nennen. Er 
hat aber eine gewisse „Ideologie“ stark kri­
tisiert, die auch andere verkörpern. Und das 
finde ich gut. Sein erster Gruß war ja auch 

„Friede sei mit euch“. Ich freue mich auch 
sehr, dass es ihm gelungen ist, die US­ameri­
kanische Bischofskonferenz anzusprechen 
und zu einen. Das ist Papst Franziskus we­
niger gelungen. Bei so wichtigen Fragen wie 
Migration, Krieg und Frieden kommen von 
Papst Leo XIV. ziemlich klare Antworten. 
Schauen Sie sich auch seine Bischofsernen­
nungen in den Vereinigten Staaten an: Fast 
alle neuen Bischöfe in Amerika haben Mig­
rationshintergrund. Das freut uns in Öster­
reich und in Deutschland. Ich bin gespannt, 
wie wir reagieren, wenn Bischöfe mit Migra­
tionshintergrund auch hier ernannt werden. 

DIE FURCHE: Was sagen Sie konkret zur 
 Bischofsernennung in Wien, namentlich 
Erzbischof Josef Grünwidl? 
Nemet: Die Ernennung in Wien ist für mich 
eine sehr gute pastorale Ernennung. Sein 
Vorgänger, Kardinal Schönborn, hat in der 
Weltkirche eine sehr wichtige Rolle gespielt, 
besonders in der Zeit von Papst Benedikt 
XVI. war er Brückenbauer zwischen Ost und 
West. Er spricht unglaublich viele Sprachen. 
Der neue Erzbischof wird sicherlich seine ei­
gene Position ausbauen. Ich wünsche ihm 
alles Gute für seine pastorale Tätigkeit. Es 
ist wichtig, dass ein Bischof zu Hause gute 
Arbeit macht, dann kommt alles andere. 

DIE FURCHE: Gute Arbeit hat nach Ansicht 
vieler auch der Papst mit seiner ersten ei-
genen Enzyklika, „Magnifica Humanitas“, 
geleistet. Wie ordnen Sie sie ein?
Nemet: Es ist interessant: Schon beim ers­
ten Abendessen nach seiner Wahl sagte 
er, er habe den Namen Leo gewählt, weil 
Leo XIII. die Zeichen der Zeit erkannt ha­
be, in der eine neue Soziallehre der Kir­
che notwendig wurde. Und wir seien auch 
jetzt in einer Zeit, in der wir neue Antwor­
ten auf die Künstliche Intelligenz brau­
chen. KI beschäftigt ihn also seit jeher. Wir 
brauchen in dieser Zeit ein klares Bild vom 
Menschen. Was aber vielen nicht aufgefal­
len ist, das war die Präsentation der Enzyk­
lika: Die war total anders, sprachlich über­
wiegend englisch, mit Expertinnen. 

DIE FURCHE: Apropos „klares Bild vom Men-
schen“: Wie sehen Sie den Tech-Milliardär 
Peter Thiel, der anhand biblischer Texte ge-
gen die Demokratie ankämpft und die UNO 
als „Antichristen“ sieht?
Nemet: Peter Thiel hat unglaubliche Macht, 
sehr viel Geld und Zeit. Und er denkt si­
cherlich, dass ihm die Tatsache, dass er in 
seinem Bereich erfolgreich war, auch das 
Recht gibt, dort zu reden, wo er das Evan­
gelium und religiöse Inhalte falsch prä­
sentiert. Das Problem ist, dass ihm viele 
Menschen unkritisch zuhören. Umso wich­
tiger ist es, dass Christinnen und Christen 
heute lernen, ihren Glauben theologisch 
fundiert, geistlich wach und kritisch zu 
reflektieren, damit sie zwischen einer ver­
antworteten Auslegung der Bibel und einer 
ideologisch verzerrten Verwendung unter­
scheiden können. 

„ In der Geschichte gibt es Wellen- 
bewegungen. Die 1970er bis 1990er  

waren liberal, auch in der Kirche.  
Nun kommt etwas anderes, was 
ich aber nicht als Absage an das  

Zweite Vatikanum sehe. “

Von 1994 bis 2000 
lehrte Nemet Dog-
matik an der Hoch-
schule der Stey-
ler Missionare in 
Mödling, bis 2004 
wirkte er als Ver-
treter des Heiligen 
Stuhls in Wien. Das 
Gespräch mit der 
FURCHE führte 
er in perfektem 
Deutsch. 

Die Langfas-
sung dieses 
Interviews mit 
Kardinal Ladis-
lav Nemet lesen 
Sie auf furche.at 
sowie unter dem 
folgenden QR-
Code:
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Kommentar von

STEFAN WINKLER
Leitung Print

Liebe Leserin, lieber Leser!

Aus der Distanz der Jahre ist es oft unmöglich, zu sagen, wann genau man
jemanden kennengelernt hat. Im Fall des französischen Philosophen und
Schriftstellers Pascal Bruckner fällt es mir jedoch leicht. Das war beim ersten
Pfingstdialog „Geist & Gegenwart“ im Jahr 2005 auf Schloss Seggau.

Bruckner war damals in Frankreich längst ein Star und nicht wegzudenken
aus dem von großer Debattenfreudigkeit bestimmten Geistesleben des
Landes. Gemeinsam mit Alain Finkielkraut hatte er 1977 das Buch „Le
nouveau désordre amoureux“ (Die neue Liebesunordnung) verfasst, eine
bissige Abrechnung mit der sexuellen Revolution der 1968er, dem weitere
lustvoll gegen den Strich gebürstete publizistische Solitäre folgen sollten.

Er hatte zwischen zwei Auftritten etwas Zeit und wirkte unschlüssig, was er
damit anstellen solle. Also schlug ich ihm vor, gemeinsam ein paar Schritte in
den oberen Schlosshof zu tun, um die dort eingemauerten römischen
Grabsteine aus Flavia Solva zu besichtigen. Und schon waren wir
miteinander im Gespräch, das wir im Laufe der folgenden Jahre dann in
mehreren Interviews vertieften, darunter im Vorjahr eines über die Lust der
westlichen Gesellschaften an Leiden, Schmerz, Erniedrigung und den daraus
resultierenden bizarren Opferkult.

Der Rückgriff auf das römische Erbe hat sich auch bei den Pfingstdialogen in
späteren Jahren als listiges Mittel zur Kontaktanbahnung bewährt, zuletzt
beim Philosophen Peter Sloterdijk und seiner Frau, die vor ein paar Jahren
mit mir ebenfalls fasziniert die provinzialrömischen Porträtköpfe bestaunten.

Auf drei Städten, heißt es, gründe die westliche Zivilisation: auf Jerusalem,
Athen und Rom. Nimmt man Religion und Offenbarung, Demokratie und
Vernunft sowie Recht und staatliche Ordnung als Chiffren für die Europa
prägende Kraft dieser Metropolen, dann ist man auch schon mittendrin im
Pfingstdialog Geist & Gegenwart, der heuer in sein 22. Jahr geht.

Ich kenne nur wenige Veranstaltungen, bei denen sich kluge Köpfe aus
Politik, Wissenschaft, der Welt des Glaubens, der Kunst & Kultur und der
Wirtschaft in so entspannter und zugleich dichter und geistig anregender
Atmosphäre zwei Tage lang über Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft
Europas austauschen, noch dazu eingebettet in die berückend schöne
Landschaft des südsteirischen Grenzlandes.

Die Ungezwungenheit in den Begegnungen überrascht mich immer wieder.
„Just call me Peter!", erwiderte vor ein paar Jahren lachend der römische
Kurienkardinal Peter Turkson auf die Frage, wie er korrekt angesprochen
gehöre – und drückte mir seine Visitenkarte in die Hand. „Und wenn du in
Rom bist, melde dich! Dann reden wir weiter.“ Er hielt Wort. 

Der diesjährige zweitägige Pfingstdialog, der – von Spiritus rector Herwig
Hösele orchestriert – heute auf Schloss Seggau startet, wartet unter dem
Motto „Europas Stärken“ wieder mit einer bemerkenswerten Gästeliste auf.
Man darf gespannt sein, was die Politologen Carlo Masala und Herfried
Münkler, die Weltraumforscherin Christiane Helling, Kardinal László Német
aus Belgrad, die Ökonomin Monika Köppl-Turyna, der deutsch-
palästinensische Islamkritiker Ahmad Mansour und viele andere über
Europas Vorzüge zu sagen haben und wie vor allem sie den Kontinent in
diesen von Endzeitstimmung aufgeladenen Krisenzeiten ertüchtigen wollen.

Wir halten Sie digital und in der gedruckten Kleinen Zeitung auf dem
Laufenden.

Es grüßt Sie herzlich, Stefan Winkler

Stefan Winkler
stefan.winkler@kleinezeitung.at

Empfehlung der Redaktion

Eishockey-WM: „Das Ziel ist ganz
klar das Viertelfinale“

WEITERLESEN
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Verteidigung/Konflikte/Krieg/Steiermark 
  
Masala: "Putin könnte Verteidigungsbereitschaft der NATO testen" 
  
Utl.: Pfingstdialog Steiermark 2026 startet mit Sicherheitsdebatte - 
      Ex-EU-Kommissar Hahn: "Österreich muss sich von heiligen Kühen 
      wie der Neutralität verabschieden" = 
  
~ 
--------------------------------------------------------------------- 
KORREKTUR-HINWEIS 
In APA0351 vom 20.05.2026 muss es im 9. Absatz richtig heißen: Der 
Generalsekretär im österreichischen Ministerium für 
Landesverteidigung, Arnold Kammel, betonte, dass es wichtig sei, die 
Bevölkerung auch aktiv miteinbeziehen. Es gehe um das "Grand Design, 
wofür Europa eigentlich steht". (nicht: Der Generalsekretär im 
österreichischen Ministerium für Landesverteidigung, Arnold Kammel, 
bezweifelte, ob es für die gestiegenen Ausgaben zur militärischen 
Verteidigung in der EU bereits ausreichend Verständnis in der 
Bevölkerung gebe. "Es fehlt das Grand Design, wofür Europa 
eigentlich steht.") 
--------------------------------------------------------------------- 
~ 
  
   Seggauberg (APA) - Beim 14. Pfingstdialog Steiermark "Geist&Gegenwart" im 
südsteirischen Schloss Seggau stand das Thema "Europa(s) Stärken" im Mittelpunkt. 
Der frühere EU-Kommissar Johannes Hahn sah in seiner Rede am Mittwoch die 
regelbasierte Weltordnung schwer unter Druck. "Europa muss bei der Verteidigung 
seiner Werte endlich eine führende Rolle übernehmen", forderte er. Sicherheitsexperte 
Carlo Masala warnte, Putin könnte nach Ende des Ukraine-Kriegs "seine imperialen 
Ambitionen ausdehnen". 
  
   "Auch Österreich sollte sich von heiligen Kühen und Tabus verabschieden", sagte 
Hahn. Dazu zählte der heutige Präsident des Generalrates der Österreichischen 
Nationalbank auch die Neutralität: "Wir stehen daneben. Aber wer nicht dabei ist, 
entscheidet nicht mit." Über die künftige europäische Sicherheitsordnung, die derzeit 
vor allem durch Russland bedroht werde, sollte nun auch in Österreich eine ernsthafte 
Diskussion geführt werden. Hahn forderte dazu auch eine Initiative für mehr 
Wirtschaftswachstum - etwa durch Förderung von Start-up-Unternehmen und eine 
Anpassung der Pensionen an die Lebenserwartung. 
  
   Putins imperiale Ambitionen 
  
   In seiner "Keynote"-Rede ging Carlo Masala, Professor für Internationale Politik an der 
Bundeswehr-Universität in München, auf die Bedrohungen der EU durch Russland, 
China und die USA ein. So halte er es für denkbar, dass Kreml-Chef Wladimir Putin nach 
einem Ende des Kriegs in der Ukraine "seine imperialen Ambitionen auf andere 
europäische Staaten ausdehnen wird." 
  
   Putin könnte bald mit einem begrenzten Angriff auf einen Teil eines NATO-Landes - 
etwa im Baltikum - austesten, "ob die NATO dafür einen konventionellen Krieg mit 
Russland riskiert in der Hoffnung, dass darüber die NATO kollabiert." 
  
   Masala hält wenig von der Schaffung einer eigenen europäischen Armee, weil die 
Entscheidung über Leben und Tod von Staatsbürgern von keinem EU-Land an eine 
gemeinsame Instanz abgetreten werde. Stattdessen sollte eine Koalition der Willigen - 
wie sie derzeit bei der Unterstützung der Ukraine besteht- eine schlagkräftige 
Verteidigung aufbauen und "dafür auch Partnerländer wie Großbritannien, Norwegen 
und die Türkei an Bord holen". Die EU müsse jetzt retten, was ihr in den letzten 70 Jahren 
gelungen sei: Demokratie, Freiheit, Rechtsstaatlichkeit und Wohlstand müssten nicht 
nur mit Waffen verteidigt werden, sondern auch durch Gespräche mit den Bürgern. 
  
   Auch die USA und China hätten kein Interesse an einem starken Europa, so Masala. 
Die USA würden deshalb europafeindliche rechtspopulistische und rechtsextreme 
Kräfte in der EU unterstützen. Trump drohe zudem mit Zöllen und dem Abzug von US-
Truppen aus Europa. China bekämpfe wieder die Vormachtstellung der EU im 
Außenhandel, um mehr chinesische Produkte in Europa zu verkaufen. 
  
   Starke EU rettet Nationalstaaten 
  
   Masala kritisierte auch die Meinung rechter Parteien, wonach Nationalstaaten durch 
eine geschwächte EU gestärkt würden: "Das Gegenteil ist richtig. Nur eine starke EU 
rettet die Nationalstaaten, die sonst weiter geschwächt wären." 
  
   Europa müsse aber die Heuchelei aufgeben, die es bei der Bewertung des US-
israelischen Kriegs gegen den Iran oder Trumps Eingreifen in Venezuela vorgeführt habe, 
forderte in der Podiumsdiskussion "Freiheit in Sicherheit- Sicherheit in Freiheit" die 
Völkerrechtsexpertin an der Universität Graz, Erika de Wet. "Wir belehren noch immer 
andere Staaten mit unseren Werten, obwohl wir nicht in der Lage sind, unsere 
Demokratien von innen zu festigen", kritisierte de Wet. 
  
   Der Generalsekretär im österreichischen Ministerium für Landesverteidigung, Arnold 
Kammel, betonte, dass es wichtig sei, die Bevölkerung auch aktiv miteinbeziehen. Es 
gehe um das "Grand Design, wofür Europa eigentlich steht". 
  
   Sicherheitsexperte Masala schlug vor, dass man nicht länger die 
Verteidigungsbereitschaft für das eigene Land, die derzeit in Deutschland oder 
Österreich sehr niedrig sei, abfragen solle, sondern die "Art und Weise, wie wir leben". 
Die Zustimmung zu Demokratie, Freiheit, Rechtsstaatlichkeit und Wohlstand sei bei 
Jugendlichen bis zu älteren Personen sehr hoch. 
  
   Der Pfingstdialog endet am Donnerstag mit Debatten über Freiheit und 
Religionsvielfalt und einer Ansprache des deutschen Politikwissenschaftlers Herfried 
Münkler. 
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Kunstinstallation von Peter Angerer bei den Pfingstdialogen 2026:
"EUROPA(S) STÄRKEN"

E-Mail nicht richtig angezeigt?
Im Browser ansehen

Heute beginnt der Pfingstdialog "Geist&Gegenwart" auf
Schloss Seggau mit dem Titel: EUROPA(S) STÄRKEN.
Das KULTUM ist wieder mit einer begleitenden
Kunstinstallation dabei, die - nach dem Vorjahr mit Zlatko
Kopljar – heuer der steirische Künstler Peter Angerer
gestaltet hat. Er plädiert für eine transkulturelle Sicht der
Welt, denn „Wir sind alle kulturelle Mischlinge“
(Wolfgang Welsch). Morgen um 9 Uhr wird der
Künstler den Symposiumstag mit seinem Beitrag
beginnen.

Bis vor wenigen Jahrzehnten war das sogenannte
Kugelmodell die gängige Beschreibung von Kulturen in
ihrem Verhältnis zueinander. Johann GoYfried Herder (ca.
1774) beschrieb Kulturen als im Inneren homogen mit
strikter Abgrenzung nach außen. Kulturen, die wie Kugeln
aneinanderstoßen, aber nicht miteinander kommunizieren,
finden sich allerdings in Diskursen bis heute (Huntington:

Peter Angerer: „Culture“, 2026, 
Hochdruck, Monoprint, Zeichnung, Text, je 70cm x 50cm; Installation auf Schloss Seggau
bei den Pfingstdialogen 2026: "EUROPA(S) STÄRKEN"

Foto: Peter Angerer

https://www.kultum.at/action/mlr/pv?&idx=211440&cid=2009&uid=950&sid=16&cks=6e9c5790
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Top-Experte warnt vor Putin Angriff auf
Europa
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Beim 14. P4ngstdialog Steiermark "Geist&Gegenwart" im südsteirischen
Schloss Seggau stand das Thema "Europa(s) Stärken" im Mittelpunkt.
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Der frühere EU-Kommissar Johannes Hahn sah in seiner Rede am Mittwoch die
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EU/Int. Beziehungen/Diplomatie/Verteidigung/Steiermark 
  
Experte: "Europäischer Generalstab" soll EU verteidigungsfähig machen 
  
Utl.: Historiker Herfried Münkler schlägt bei "Pfingstdialog" 
      militärische Kooperation von Deutschland, Frankreich, Italien 
      und Polen gemeinsam mit Großbritannien vor = 
  
   Seggauberg (APA) - Zum Abschluss des "Pfingstdialogs Steiermark 2026" auf Schloss 
Seggau hat der deutsche Politikwissenschafter Herfried Münkler am Donnerstagabend 
mit einem Vorschlag überrascht, Europa global zu einer größeren Bedeutung zu 
verhelfen. Derzeit befinde sich die EU in einer unangenehmen "Sandwichposition" 
gegenüber Russland, den USA und China, "die die globale Ordnung nur unter sich 
alleine aushandeln wollen." 
  
   Um die EU angesichts der aktuellen Bedrohungen in der Sicherheitspolitik 
handlungsfähig zu machen, sollten vier EU-Staaten - Deutschland, Frankreich, Italien 
und Polen gemeinsam mit Großbritannien - die militärische Kooperation aufbauen. 
Dazu sei auch keine langwierige Änderung der EU-Verträge notwendig, so der Politologe 
von der Humboldt-Universität in Berlin. Eine oft diskutierte "Europaarmee" würde eine 
zu lange Vorbereitungsphase benötigen. 
  
   NATO-Kommandant künftig aus Europa? 
  
   Ein "Europäischer Generalstab", bei dem die Führung jährlich unter den fünf Staaten 
abwechseln könnte, sollte den Oberbefehl über die nationalen Armeen jener EU-
Staaten, die mitmachen wollen, erhalten. Falls die USA - wie derzeit beabsichtigt - ihre 
Truppenpräsenz in Europa stark reduzieren, sollte dieser Generalstab auch - anstelle 
des derzeitigen US-Oberbefehlshabers ("Saceur") das Kommando über die NATO-
Truppen in Europa übernehmen. Kreml-Chef Wladimir Putin und US-Präsident Donald 
Trump wollten die EU schwächen, um dann mit einzelnen Mitgliedsländern leichter 
umspringen zu können. Auch Chinas Staatschef Xi Jinping würde lieber mit einzelnen 
EU-Ländern Handelsabkommen schließen. "Derzeit knabbert er schon die peripheren 
Länder der EU an," so Münkler. 
  
  Alle drei Machtblöcke, USA, Russland und China, setzten auf eine "imperiale Ordnung" 
und das Recht des Stärkeren, während in der EU weiterhin das "Staatenmodell auf 
Grundlage des Völkerrechts" gelte. Münkler warnte vor den Folgen des Verlusts an 
Reputation, den sowohl Putin wie auch Trump verschuldet hätten. So habe die 
russische Armee ihre Reputation im Krieg gegen die Ukraine verloren. Und die USA 
hätten soeben ihre Reputation als führende Militärmacht im Iran-Krieg "erheblich 
eingebüßt," weil sie als weltweit stärkste Seemacht die Meeresstraße von Hormuz nicht 
für den freien Schiffsverkehr öffnen könnten. 
  
   USA müssen sich zwischen Europa und Pazifik entscheiden 
  

   Dazu habe sich Trump mit der Einstellung der Waffenhilfe an die Ukraine selbst um 
Druckmittel auf den ukrainischen Präsidenten Wolodymyr Selenskyj gebracht. Sollte 
Russland in Friedensverhandlungen einen Teil des Donbass erringen, dann werde es 
bald Nachahmer geben. Münkler nannte den türkischen Staatspräsidenten Recep 
Tayyip Erdogan, der im Nahen Osten seine Macht ausbauen werde und den serbischen 
Staatschef Aleksandar Vučić, der im Kosovo oder in Bosnien Gebietsansprüche 
durchsetzen wolle. Und Xi Jinping könnte Taiwan angreifen, was die USA vor die 
Entscheidung bringe, ob für sie strategisch Europa oder die Pazifikregion wichtiger sei. 
"All das ist für die EU keine angenehme Situation," weswegen eine rasche militärische 
Strukturänderung geboten sei, so Münkler. 
  
   Der frühere Präsident des Europaparlaments und Leiter des Forum Alpbach, Othmar 
Karas, gab in der anschließenden Podiumsdebatte den EU-Staaten die Schuld an ihrer 
globalen Schwäche. "Aus Bequemlichkeit" hätte sich die EU in die militärische 
Abhängigkeit von den USA, in die Abhängigkeit von billigem Gas aus Russland und in die 
Abhängigkeit von billigen Vormaterialien oder Medikamenten aus China begeben. 
  
   Die Ökonomin und Direktorin von "EcoAustria", Monika Köppl-Turyna, warnte davor, 
dass Budgetprobleme die EU-Staaten zu geringen Ausgaben für Zukunftsaufgaben und 
militärische Beschaffung zwängen. Der steiermärkische Landesrat für Wirtschaft und 
Wissenschaft, Willibald Ehrenhöfer, forderte von der EU glaubhafte Reformen ein. Man 
müsste dabei auch die jeweilige Bevölkerung "mitnehmen," was bei entsprechender 
Information auch möglich sei. So wären dann EU-Bürger durchaus bereit, "ihr 
Lebensmodell in Demokratie, Freiheit und Wohlstand zu verteidigen." 
  
  fol/ed/tes 
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Ausland

Experte: "Europäischer Generalstab" soll EU
verteidigungsfähig machen
Der Historiker Herfried Münkler schlägt beim "Pfingstdialog" eine
militärische Kooperation von Deutschland, Frankreich, Italien und Polen
gemeinsam mit Großbritannien vor.

22.05.2026, 07:18

Zum Abschluss des "Pfingstdialogs Steiermark 2026" auf Schloss Seggau hat der
deutsche Politikwissenschafter Herfried Münkler am Donnerstagabend mit einem
Vorschlag überrascht, Europa global zu einer größeren Bedeutung zu verhelfen.
Derzeit befinde sich die EU in einer unangenehmen "Sandwichposition" gegenüber
Russland, den USA und China, "die die globale Ordnung nur unter sich alleine
aushandeln wollen."

Um die EU angesichts der aktuellen Bedrohungen in der Sicherheitspolitik
handlungsfähig zu machen, sollten vier EU-Staaten - Deutschland, Frankreich, Italienhandlungsfähig zu machen, sollten vier EU-Staaten - Deutschland, Frankreich, Italien
und Polen gemeinsam mit Großbritannien - die militärische Kooperation aufbauen.
Dazu sei auch keine langwierige Änderung der EU-Verträge notwendig, so der
Politologe von der Humboldt-Universität in Berlin. Eine oft diskutierte "Europaarmee"
würde eine zu lange Vorbereitungsphase benötigen.

NATO-Kommandant künftig aus Europa?

Ein "Europäischer Generalstab", bei dem die Führung jährlich unter den fünf Staaten
abwechseln könnte, sollte den Oberbefehl über die nationalen Armeen jener EU-
Staaten, die mitmachen wollen, erhalten. Falls die USA - wie derzeit beabsichtigt -
ihre Truppenpräsenz in Europa stark reduzieren, sollte dieser Generalstab auch -
anstelle des derzeitigen US-Oberbefehlshabers ("Saceur") das Kommando über die
NATO-Truppen in Europa übernehmen. 

Kreml-Chef Wladimir Putin und US-Präsident Donald Trump wollten die EU
schwächen, um dann mit einzelnen Mitgliedsländern leichter umspringen zu können.
Auch Chinas Staatschef Xi Jinping würde lieber mit einzelnen EU-Ländern
Handelsabkommen schließen. "Derzeit knabbert er schon die peripheren Länder der
EU an," so Münkler.

Alle drei Machtblöcke, USA, Russland und China, setzten auf eine "imperiale Ordnung"
und das Recht des Stärkeren, während in der EU weiterhin das "Staatenmodell auf
Grundlage des Völkerrechts" gelte. Münkler warnte vor den Folgen des Verlusts an
Reputation, den sowohl Putin wie auch Trump verschuldet hätten. So habe die
russische Armee ihre Reputation im Krieg gegen die Ukraine verloren. Und die USA
hätten soeben ihre Reputation als führende Militärmacht im Iran-Krieg "erheblich
eingebüßt," weil sie als weltweit stärkste Seemacht die Meeresstraße von Hormuz
nicht für den freien Schiffsverkehr öffnen könnten.

USA müssen sich zwischen Europa und Pazifik entscheiden

Dazu habe sich Trump mit der Einstellung der Waffenhilfe an die Ukraine selbst um
Druckmittel auf den ukrainischen Präsidenten Wolodymyr Selenskyj gebracht. Sollte
Russland in Friedensverhandlungen einen Teil des Donbass erringen, dann werde es
bald Nachahmer geben. 

Weiterlesen: Trump zieht Soldaten aus Deutschland ab und entsendet 5.000 Soldaten nach
Polen

Weiterlesen: Türkei: Absetzung von Oppositionspartei-Chef angeordnet
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CEE/Medien/Regierungspolitik/Steiermark/Ungarn/Hintergrund 
  
CEU-Rektor Schneider sieht erste Änderungen in Ungarns Uni-Sektor 
  
Utl.: "Informationsdiktatur" unter Orbán beendet - 
      Rechtskonservativen Bildungseinrichtungen drohen 
      Finanzprobleme - Online-Studien der CEU für die Ukraine bald 
      global = 
  
   Seggauberg (APA) - Carsten Q. Schneider, Rektor der Central European University 
(CEU), die 2019 von Budapest nach Wien übersiedelte, erkennt im Gespräch mit der 
APA erste positive Schritte unter Ungarns neuem Premier Péter Magyar im 
Universitätsbereich. "Es gibt wieder ein Wissenschafts- und Bildungsministerium, die 
von wirklich kompetenten Fachleuten geführt werden", so der seit 2025 amtierende 
Rektor und CEU-Interimspräsident, der am Pfingstdialog Steiermark 2026 auf Schloss 
Seggau teilnahm. 
  
   Den Umbau, den Orbán im Wissenschaftsbereich durchgeführt hat, aufzulösen, sei 
schwierig. So seien alle staatlichen Universitäten unter Orbán in Stiftungen übergeführt 
worden. "Weil alle Aufsichtsräte dieser Stiftungen politisch besetzt wurden, hat die EU-
Kommission die ungarischen Universitäten von der Teilnahme am ERASMUS-Programm 
ausgeschlossen", so der deutsche Politologe. Nun müsse der Rückbau erfolgen, was 
aber Zeit brauche, "weil da auch in Privateigentum eingegriffen werden muss". 
  
   Die CEU, die von der George-Soros-Stiftung in den USA finanziert wird, zählt in 
Österreich derzeit rund 1.200 Studierende, darunter nur 400 Bachelor-Studenten. Der 
Großteil strebe einen Master-Abschluss an. 
  
   Orbáns Sündenbock Soros 
  
   Als der CEU in Ungarn durch eine Gesetzesänderung untersagt wurde, US-
amerikanische Uni-Abschlüsse zu vergeben, übersiedelte die Universität 2019 nach 
Wien. In Budapest gibt es aber weiterhin Gebäude und Einrichtungen der CEU. So sind 
dort das "Democracy Institute", ein "Institute for Advanced Studies", das "Open 
Society"-Archiv und eine Bibliothek untergebracht. Ob es bald wieder Studienangebote 
in Ungarn geben könnte, lässt Schneider offen. Der liberale US-Financier, Philanthrop 
und CEU-Gründer George Soros sei unter Orbán für alle möglichen Probleme 
verantwortlich gemacht worden, auch durch Schüren antisemitischer Vorurteile. 
  
   Stolz ist Schneider auf die in Budapest ansässige und von der CEU organisierte 
"Invisible University for Ukraine". "Gleich nach dem Beginn des Kriegs von Russland 
gegen die Ukraine 2022 haben wir Kurse angeboten für Studierende in der Ukraine, 
damit sie ihr Studium abschließen oder weiterführen können." Derzeit nehmen rund 
2.000 Studierende aus der Ukraine an den Online-Lehrveranstaltungen teil. "Wer 
ausreisen kann, das sind meistens nur weibliche Studierende, kommt einmal, zweimal 
während dieses Jahres nach Budapest für Face-to-Face-Unterricht", so Schneider. 
  
   Das Angebot soll jetzt ausgedehnt werden zur "Global Invisible University" für 
Studierende aus Ländern, wo der Zugang zu hochqualitativer und unabhängiger Bildung 
eingeschränkt sei. Schneider nennt als erste Zielländer Georgien, Aserbaidschan, 
Serbien und die Türkei. Der CEU-Rektor glaubt, dass die unter Orbán mit viel Geld 
ausgestatteten rechtskonservativen Bildungseinrichtungen wie das "Matthias Corvinus-
Collegium" (MCC), das in Wien die "Modul-Universität" betreibt, unter der neuen 
Regierung in Budapest bald in Probleme geraten könnten. "Diese Netzwerke könnten 
rasch zusammenbrechen, wenn ihnen der Geldhahn abgedreht wird", so Schneider. 
  
   Änderungen erkennt Schneider auch im Mediensektor Ungarns. So habe das 
öffentlich-rechtliche Fernsehen MTV seit dem Wahlsieg von Magyar erste Berichte über 
die lange verfemte CEU produziert und ausgestrahlt. "Zuvor haben die 15 Jahre lang alle 
unsere Einladungen ignoriert", so der deutsche Politikwissenschaftler. 
  
   Schneider rechnet damit, dass im Wissenschaftssektor Ungarns bald wieder mehr 
Unabhängigkeit und Freiheit herrschen wird. Unter Orbán habe eine "Art von 
Informationsdiktatur" geherrscht. "Keiner der Gegner Orbáns wurde wirklich ins 
Gefängnis gesteckt, aber dafür an den öffentlichen Pranger gestellt. Es gab 'character 
assassination' (Rufmord, Anm.) der schlimmsten und übelsten Art." 
  
   (Das Gespräch führte Otmar Lahodynsky/APA) 
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Von: Anton Salesny anton@salesny.eu
Betreff: Pfingstdialog zu Europa(s) Stärken auf Schloss Seggau in der Steiermark
Datum: 24. Mai 2026 um 20:50

An: Anton@Salesny.eu

 
„Pfingstdialog	zu	Europa(s)	Stärken“		auf			Schloss	Seggau	in	der	Steiermark
--------------------------------------------------------------------------------------------------------
	
Sehr	geehrte	Damen	und	Herren	!
	
Der			14.	Pfingstdialog	vom	20.	bis	21.	Mai	2026			in		Seggau	in	der	Steiermark	stellte
sich	heuer	die	Frage,		welche		Stärken	Europas	forciert		werden	müssen,		um	in	einer
Welt	des	Umbruchs	eine	wesentliche	gestaltende	Rolle	zu	spielen.
	
Ein	Balanceakt	zwischen	Betrübnis	und	Hoffnung	war	der	Pfingstdialog,		bei	man	sich
mehr	um	einen	vernunFbasierten	Zugang	zu	Europa	und	den		weltweiten		Einflüssen
beschäFigte.	
	
Unter	dem	LINK			hKps://steiermark.orf.at/stories/3354809/			haben		Sie		die	Möglich-
keit	in		4	ORF	-	VIDEOS		die		Veranstaltung	nacherleben	zu	können	u.	a.	mit	Statements		
des	ehemaligen	EU-Kommissars	Dr.	Johannes	HAHN	und	Univ.	Prof.	Dr.	Carlo	MASALA,		
welcher	Professor	für	InternaSonale	PoliSk	an	der	Fakultät	für	Staats-	und	Sozialwissen-
schaFen	der	Universität	der	Bundeswehr	München	ist.
	
Die	weiteren	Referenten	des	„14.	Pfingstdialogs“	sind	dem	PROGRAMM	unter	folgendem
LINK	zu	entnehmen:		hKps://www.pfingstdialog-steiermark.at	/	PROGRAMM
ModeraSon:	Nadja	BERNHARD	/	ORF
	
Inhaltliche	Zusammenfassungen:

1.     h\ps://www.pfingstdialog-steiermark.at/wp-content/2026/05/PR-260519.pdf
2.     h\ps://www.pfingstdialog-steiermark.at/wp-content/2026/05/PR-260520.pdf
3.     h\ps://www.pfingstdialog-steiermark.at/wp-content/2026/05/PR-260521.pdf
4.     h\ps://www.pfingstdialog-steiermark.at/2026/05/GG26-Memorandum.pdf

	
Weitere	Fakten:

1.     ORF	/	TV:	h\ps://on.orf.at/video//pfingstdialog-diskudert-europas-staerken;
2.     h\ps://www.katholische-kirche-steiermark.at/69191/ist-europa-noch-stark;
3.     h\ps://www.pfingstdialog-steiermark.at/.

	
Anmerkungen	zum	Empfängerkreis:
Die	Aussendung	erfolgt	unentgeltlich		per	E-Mail		namentlich		adressiert		zur		Zeit		an	ca.
3.900	Empfänger	in	56	Staaten.	In	den	letzten	Monaten	gingen	u.a.	posiSve	ReakSonen
zu	meinen	Aussendungen	ein,		welche	nicht	aus	dem		Personenkreis		meiner		Versender-
gruppe	stammten,		sodass	anzunehmen	ist,	dass	Personen	die		Aussendungen	in	ihrem
Wirkungsbereich		weiterversenden.			Aus	diesem	Grunde	darf	ich	festhalten,		dass	jede
Verwendung	der	Texte	frei	ist,	sofern	die		Quelle	angegeben		wird	und	keine	sinnstören-
den	Veränderungen		oder		entstellende	Kürzungen	vorgenommen	werden.	Im	Falle	einer		
Weiterleitung		der		Aussendungen	erbi\e		ich	um		ÜbermiKlung		einer		KOPIE		an	meine
E-Mail-Adresse	Anton@Salesny.eu	und	angeschlossen	eine	Beschreibung	des	Empfänger-E-Mail-Adresse	Anton@Salesny.eu	und	angeschlossen	eine	Beschreibung	des	Empfänger-
kreises.	Danke	!
	
Mit	den		besten	Wünschen		für	ihr		Wirken	für	die	Europaidee		verbleibe		ich		mit	freund-
lichen	Grüßen
	
Anton	Salesny

75	Jahre	EUROPARAT	5.5.1949	-	5.5.2024	h\ps://www.google	/	75	Jahre	EUROPARAT:		5.5.1949	-
5.5.2024
Quelle:		Seite	22	meiner	ER-DokumentaSon	/	Außenministerium:		hKps://www.bmeia.gv.at/oev-
strassburg
               h\ps://www.bmeia.gv	/	OV	/	Dokumente	/	Integradon	Europas	-	EUROPARAT	-	Anton
Salesny	pdf
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